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  Ich bin Hunter,


  der Wolf,


  der Nebel,


  das Feuer,


  der Blitz,


  der Gedankenleser,


  der Reisende,


  der Sehende,


  der Krieger,


  der Skorpion.


  Ich bin Eigentum von Alexej Prokojev,


  der mich erschuf, um ihm zu dienen und für ihn zu töten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  Prolog


  


  Hunter hörte die dumpfen Schritte, die immer näher kamen. Es waren mehrere schwere Stiefel, die den Gang entlang donnerten.


  Sein ausgezeichnetes Gehör warnte ihn, lange bevor die Schritte vor der Tür zu seinem Gefängnis stoppten. Als er kurz darauf die Kampfgeräusche vernahm, die zwar kaum durch die dicke Stahltür drangen, für ihn aber laut genug waren, um sie zu hören, konnte er sich keinen Reim darauf machen. Der einzige Mensch, der in den letzten Monaten zu ihm gekommen war, war Dr. Abramovic. Er untersuchte ihn regelmäßig und verabreichte ihm dauernd irgendwelche Injektionen. Wenn der Arzt kam, trat vorher mit einem leisen Zischen Gas aus einer der Düsen, die an der Decke des Kerkers angebracht war. Das Gas machte ihn benommen und er wusste, was er zu tun hatte.


  Das einzige Möbelstück, sofern man es überhaupt so nennen konnte, war eine Pritsche aus Holz, auf die er sich legte. Der Doc bestand darauf. Hunter wusste, dass er Angst vor ihm hatte, er konnte sie riechen. Benebelt wartete er darauf, dass Abramovic kam und seine Arbeit tat.


  Der junge Mann kannte kaum etwas anderes als dieses Loch. Die Erinnerung an seine Kindheit war verschwommen. Sobald er laufen konnte, wurde er in ein Trainingsprogramm gesteckt. Bevor er sich überhaupt seiner Stärke bewusst war, lehrten ihn verschiedene Männer zu kämpfen. Er lernte neben Lesen und Schreiben, auch verschiedene Sprachen zu sprechen. Dumm war er ganz und gar nicht, doch seine Sinne wollten täglich gefordert werden und so quälte er sich selbst in den endlosen Stunden, die er im Dunkeln verbrachte. Stundenlang hielt er seinen Körper in Bewegung mit den einfachsten Fitnessübungen, nur um nicht trübsinnig vor sich hinzustarren.


  Einmal im Monat ketteten sie ihn an die Wand. Arme und Beine weit gespreizt. Waschtag! Ein eiskalter harter Strahl kam aus dem Wasserschlauch, mit dem ihn ein Wächter gründlich abspritzte. Tropfnass wie einen gebadeten Hund ließen sie ihn hängen, bis er trocken war. Erst dann lösten sie die Eisenfesseln und warfen ihn auf die Pritsche.


  Hunter wusste nicht wie lange er schon hier war. Manchmal in seinen Träumen sah er die Brust seiner Amme vor sich, die weich, einladend aussah und Trost versprach. Doch selbst diese Erinnerung verschwamm immer mehr und zurück blieb ein kaltes Herz, dass keine Liebe kannte und einfach nur weiterschlug. Minute um Minute, Stunde um Stunde, Tag für Tag.


  


  Er saß mit dem Gesicht zur Wand, als er hörte, wie die Kampfgeräusche verstummten. Seine Ohren nahmen das Tippen von Fingern auf, die die Zahlenkombination eingaben, und hörten, wie der schwere Hebel umgelegt wurde.


  Scheinbar gelassen blieb er einfach sitzen. Kein Gas, das aus den Düsen strömte, um ihn zu betäuben, keine Ankündigung von Dr. Abramovic. Alle Muskeln seines Körpers waren gespannt und seine Sinne geschärft. Er nahm den Duft von Fremden wahr, schon bevor sie die schwere Stahltür aufgeschoben hatten. Doch er roch keine Angst.


  Als er schließlich aufstand und sich langsam umdrehte, hörte er ein Flüstern: »Rock.«


  Rock? Wer war Rock? Der Mann, aus dessen Mund dieser fremdartige Name kam, stand wie erstarrt da. In Sekundenschnelle schätzte Hunter die Situation ein. Diese Männer waren Krieger. Muskelbepackte Kerle, die vor Testosteron nur so strotzten und sehr entschlossen aussahen. Was wollten sie von ihm?


  Er sprintete los. Direkt auf die Mauer aus Kraftpaketen zu. Einer von ihnen berührte ihn mit der Hand. Ein leichtes Kribbeln breitete sich über seine Haut aus, doch das hielt ihn nicht auf. Erst eine Injektion, die ihm der farbige Riese in die Halsvene rammte, stoppte ihn. Sämtliche Muskeln versagten ihren Dienst und er ging zu Boden.


  Dann wurde es Nacht um ihn.


  


  

  


  


  


  1. Kapitel


  


  Aufzeichnung HUNTER/Dr. Ivan Abramovic:


  Endlich ist uns der große Durchbruch gelungen. Erstmals werden wir versuchen, einen Menschen zu klonen. Was uns bereits mehrmals bei Hunden, Katzen und Nutztieren geglückt ist, könnte jetzt eine Sensation werden.


  Die DNA eines vielversprechenden Soldaten der US Army, die bereits seit einer ganzen Weile in unserem Labor lagert, eignet sich nahezu perfekt.


  Die Zellkerne, die wir aus Hautzellen von ihm entnommen haben, werden voraussichtlich noch heute in die menschliche Eizelle gepflanzt, deren Erbinformation zuvor entfernt wurde. Versuche, die wir vorher durchführten, scheiterten immer wieder daran, dass die Eizellen zu früh aktiviert wurden, nämlich schon, sobald der Zellkern sich einmal geteilt hatte. Dieses Mal bin ich ganz sicher, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen, um die In-vitro-Fertilisation starten zu können. Koffein könnte ein entscheidender Zusatz sein, damit Zelle und Zellkern gleichzeitig aktiviert werden und sich entwickeln können.


  Die passende Frau, die den Embryo austragen wird, wurde hormonell vorbereitet und bietet uns die beste Hülle für den heranwachsenden Fötus. Es ist nicht wichtig, wer sie ist. Einzig ihr Körper ist für uns von unschätzbarem Wert.


  Was mit ihr geschieht, sobald das Kind geboren ist, wird Alexej entscheiden.


  


  


  


  September:


  Das Kind wurde entbunden.


  Ein kräftiger Junge, genau wie geplant. Wir sind erfreut, dass alles so wunderbar geklappt hat. Die Mutter bot die perfekte Hülle für das Heranwachsen des Embryos. Wir haben uns für eine natürliche Geburt entschieden, wobei der Säugling recht groß war und es für die Frau letztendlich zu Komplikationen kam. Sie verstarb. Das Wichtigste aber ist, unser Experiment ist geglückt. Der Säugling ist gesund und kräftig. Sämtliche Vitalfunktionen und erste Blutwerte zeigen hervorragende Werte. Natürlich wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen, ob die genetischen Veränderungen, die für die besonderen Fähigkeiten verantwortlich sind, durchschlagen. Wir haben sie in den Zellkern eingefügt und hoffen, dass sie ausreifen. Somit hätten wir ein Wunderwerk erschaffen. Den perfekten Krieger. Eine der außergewöhnlichen Eigenschaften zeigte sich jedoch sofort nach seiner Geburt. Wie ein Raubtier schnupperte der Säugling und es schien, als würde er alle Gerüche um sich herum aufnehmen.


  Einzig die Gabe des Stroms, der über die Haut fließt, haben wir nach reiflicher Überlegung nicht in Erwägung gezogen. Es erschien uns doch zu gefährlich, da sie Probleme mit sich bringt. Natürlich wird Hunter noch verschiedene Prozeduren überstehen müssen, bis sich zeigt wie stark er ist. Nun werden wir zu zunächst eine Amme für ihn suchen. Der Kontakt mir ihr soll aber auf das Nötigste beschränkt werden, denn sie darf unter keinen Umständen eine emotionale Bindung zu dem Säugling aufbauen.


  Valentin war fassungslos, als er das las. Weil er nicht schlafen konnte, arbeitete er sich durch die Datenbank Abramovics. Er sah vieles, was er nicht verstand, aber als er auf diese Datei stieß, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Es handelte sich um eine Art Tagebucheintrag - die Entstehungsgeschichte Hunters sozusagen. Jetzt wo Valentin sich von seinem Boss losgelöst hatte, kam ihm vieles derart krank vor, dass er sich wunderte, alles nicht schon viel früher in Frage gestellt zu haben.


  Er saß zusammen mit seinen sibirischen und amerikanischen Brüdern im Learjet, der in Richtung USA flog. Gemeinsam hatten sie beschlossen, Hunter in Sicherheit zu bringen, und Sicherheit hieß in diesem Fall, das Anwesen der neu gewonnenen Freunde. Sibirien war für Prokojevs abtrünnige Soldaten zu einer unkalkulierbaren Gefahr geworden. Thunder hatte auf Autopilot geschaltet und kam aus dem Cockpit. Der Jet war ein Wunderwerk moderner Technik und seine Ausstattung konnte an Luxus nicht überboten werden. Der schwarze Krieger nickte ihm zu, als er an ihm vorbei ging. Valentin sah ihm nach, wie er die Kabine ansteuerte, in der Hunter untergebracht war. Lili, die Ärztin, hatte sich sofort nach dem Eintreffen der Männer des jungen Kriegers angenommen. Er lag ruhiggestellt und festgeschnallt auf der Krankenliege. Als sie ihn aus dem Loch geholt hatten, in dem er gefangen gehalten wurde, war er nackt gewesen. In seiner Leiste hatte er ein eigenartiges Tattoo. Die kyrillischen Schriftzeichen, die seine Rückseite von der rechten Wade über seinen Hintern hinauf bis zur Schulter zierten, waren schon außergewöhnlich. Doch das winzige Tattoo, das einen Skorpion zeigte, erinnerte ein wenig an Jays Adler, den dieser auf der Brust trug. Erst vor kurzem hatten die Männer festgestellt, dass es nicht nur ein unter die Haut gestochenes Bild eines majestätischen Greifvogels war. Der Adler wurde zu einem selbständigen Lebewesen, das sich aus Jays Brust löste, wenn es gebraucht wurde. Er war eine wertvolle Hilfe, da die Krieger ihn als Boten eingesetzt hatten. Tristan und Valentin vermuteten, dass der Skorpion ebenfalls zum Leben erwachen konnte. Er war filigran gestochen und hob sich in leuchtendem Königsblau von Hunters heller Haut ab. Lediglich die Füße und die beiden Scheren des Gliederfüßlers waren schwarz. Mit einem Laken bedeckt war der Krieger jetzt definitiv außer Gefecht gesetzt. Storm, Thunder, Valentin und Jay hatten alle Hände voll mit ihm zu tun gehabt. Dieser muskelbepackte Kerl wog so viel wie ein ganzer Truck samt Auflieger, und die Krieger hatten Mühe, ihn aus den dunklen engen Gängen zu tragen.


  Thorns Reaktion war wirklich seltsam gewesen. Val hatte gehört, wie er einen Namen flüsterte und völlig erstarrte. Wie in Trance war er neben ihnen hergelaufen, als sie das riesige Gebiet des Russen hinter sich gelassen hatten, unter dessen Erdoberfläche verborgen die Stadt Ondraka lag. Isa, das Mädchen, das Xena gerettet hatte, wollte sie nicht begleiten. Sie hatte sich geweigert, zusammen mit den anderen im Jet das Land zu verlassen. Alles was sie kannte, war Ondraka und seine Bewohner. Ihr ganzes Leben unter dem Einfluss von Peace stehend, machten ihr die fremden Krieger Angst. Schweren Herzens brachte Valentin sie im Nebel zurück an die Grenze zu Prokojevs Gebiet. Von da an war sie auf sich selbst gestellt. Thunder, dessen Gabe im Gedankenlesen lag, hatte versucht, ihr Kurzzeitgedächtnis zu löschen. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelungen war, doch wenn, dann konnte sie auch das schreckliche Erlebnis ihrer Vergewaltigung durch einen der Wächter vergessen.


  Xena war es schwergefallen, sich von ihr zu verabschieden. Seit sie die Kleine gerettet hatte, empfand sie eine tiefe Zuneigung und Verantwortungsgefühl. Doch sie und das Mädchen waren eben nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Xena, deren Mutter Eve als Rebellin grausam von dem Russen hingerichtet wurde, war dagegen nicht mehr länger bereit, sich Prokojev zu unterwerfen. Deshalb folgte sie den Kriegern gerne. Wohl auch wegen Juno, ihrer Halbschwester, die ebenfalls in die USA ausreisen würde. Sie war die einzige Familie, die Xena noch hatte.


  


  Valentin hatte das Datenpad auf seinem Schoß liegen, während sein Blick über den Innenraum des Jets schweifte. Ein kurzer Seitenblick auf Juno und Xena ließ ihn lächeln. Die beiden Frauen hatten sich zusammengekuschelt und schliefen tief und fest, wie Rest der Mannschaft.


  Dann wandte er sich wieder den Aufzeichnungen zu. Einiges davon würde Lili sicher sehr interessieren. Die Ärztin kontrollierte regelmäßig Hunters Zustand. Valentin zollte dem zarten Persönchen seinen ganzen Respekt. Die zierliche Asiatin war ruhig und absolut diszipliniert mit dem bewusstlosen Krieger umgegangen. Natürlich hatte Thunder, ihr Gefährte, immer ein wachsames Auge auf sie und wich ihr nicht von der Seite. Zwischen den beiden völlig unterschiedlichen Menschen herrschte eine Einigkeit und Verbundenheit, die Valentin bisher noch nie erlebt hatte. Aber was wusste er schon von Beziehungen.


  Seine Gedanken nahmen ihre Wanderung wieder auf und schweiften ab zu dem, was er zurückgelassen hatte. Eigentlich gab es nichts, was er vermissen würde. Sein bester Freund Tristan war dabei, und mit ihm auch die beiden jüngsten Krieger Jay und Tyron. Sie schliefen nicht weit von ihm in ihren XXL-Sesseln. Und natürlich Juno. Sie gehörte zur Einheit wie alle anderen.


  


  Es würde noch einige Stunden dauern, bis sie landen würden. Vielleicht sollte er die Technik wegpacken und sich auch ein wenig Schlaf gönnen. Er streckte seine langen Beine aus und fuhr das Pad herunter. Gähnend lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Minuten später war er eingeschlafen.


  


  Lili maß mit einem Scanner Hunters Gehirnaktivität und sah besorgt aus.


  Thunder legte ihr seine große, warme Hand auf den Rücken. »Was macht dir Sorgen mein Herz?«


  »Ich weiß nicht, aber er ist definitiv nur oberflächlich ruhiggestellt. Ich habe Angst, dass er jeden Moment aufwachen könnte.« Sie seufzte und lehnte sich mit dem Rücken an Thunder, ohne Hunter aus den Augen zu lassen. »Um ihn wirklich lahmzulegen, müsste ich eine Dosis anwenden, die einen Wasserbüffel umhaut.«


  Thunders Brust bebte, als er sich das Lachen verkniff. Seine Lili war wirklich umwerfend. So korrekt und immer bemüht, das absolut Richtige zu tun. Er küsste ihren Scheitel und murmelte: »Er darf auf keinen Fall aufwachen, solange wir in der Luft sind. Gib ihm die höchste Dosis, die du verantworten kannst. Das hält er aus.«


  Zögernd löste sie sich von ihm und suchte nach einem Injektor, in den sie die leicht milchige Flüssigkeit aufzog.


  


  

  


  


  


  2. Kapitel


  


  Thorn war seit Stunden nicht in der Lage klar zu denken. Wie ferngesteuert war er neben seinen Brüdern hergetrottet, als sie den genmanipulierten Krieger aus den unterirdischen Gängen heraustrugen. Er war nicht fähig gewesen, mehr zu tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzten. Dieser Augenblick, als Hunter sich umdrehte und ihn aus Rocks Augen ansah, hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Alles, wirklich alles an diesem Krieger erinnerte ihn an den Bruder, den er so sehr geliebt hatte. Er war eine Kopie des Mannes, mit dem er die schlimmsten Albträume überlebt hatte und der nun tot war. Zur Hölle nochmal, er vermisste ihn jeden Tag, jede Stunde und jede Minute. Thorn versuchte, sein Gehirn zum Nachdenken zu zwingen. Er und Rock hatten acht Jahre zusammen gearbeitet. Von dem Moment an, als sein damaliger Boss ihm den ehemaligen Soldaten zur Seite gestellt hatte, waren sie Freunde geworden. Damals wusste keiner von beiden, dass sie leibliche Brüder waren. Es hätte auch nichts geändert, denn ihre Verbundenheit war so tief und unerschütterlich, dass sie einander blind vertrauten. Erst kurz vor Rocks Tod kam die Wahrheit ans Licht. Er war ein Mann von Ehre gewesen. Loyal und zuverlässig. Jemand, den man sich an seiner Seite wünschte, wenn es brenzlig wurde. Jemand, den zu verlieren, einem eine tiefe Wunde ins Herz riss, die nicht heilen wollte. Thorn war wütend und fasziniert zugleich. Dieser russische Milliardär war nicht einen Deut besser als Chan Ko, den Rock getötet hatte. Der Chinesen-Boss hatte die Vision in seiner Geburtsklinik Menschen zu züchten, die er für seine kranken Machtspielchen einsetzen wollte. Prokojev sammelte Menschen in einer Stadt, verborgen unter der Oberfläche in einem abgelegenen Teil Sibiriens. Mit einer Droge, die er Peace nannte, hielt er sie emotionslos und gefügig.


  Diese Welt war krank und schlecht. Doch was Thorn richtig aus dem Gleichgewicht brachte, war Hunter.


  Okay, denk nach, mahnte er sich selbst. Rock war Soldat der Army gewesen, bevor er in das STS-Team aufgenommen wurde. Während eines Einsatzes wurde er schwer verwundet und war bereits klinisch tot, als sich Professor Sterling seiner annahm. Ein neuer Krieger wurde geboren. Ein Partner für Thorn, den ersten der ultimativen Superkrieger.


  Hunter musste in etwa sechzehn sein, wenn Rocks DNA bereits bei seinem Eintritt in die Army gewonnen worden war. Wahrscheinlich wurden damals schon von jedem Soldaten, der sich eignete, Erbinformationen archiviert.


  Sechzehn! Verdammt, er war noch ein Kind. Was hatten sie ihm angetan? Welche Schmerzen und Qualen hatte er in seinem kurzen Leben bereits erleiden müssen?


  Wütend ballte Thorn die Hände zu Fäusten. Sein rationales Denkvermögen verabschiedete sich gerade. Er begann, in Hunter seinen Bruder Rock zu sehen und war bereit, für ihn zu kämpfen. Koste es, was es wolle. Nachdem er diesen Gedanken gefasst hatte, lehnte er sich zurück und konnte endlich ein wenig durchatmen.


  Oh ja, er hatte seinen Bruder wieder und würde ihn beschützen. Diesmal würde er ihn beschützen ...


  Sein Puls normalisierte sich und mit einem Lächeln auf den Lippen gestattete er sich, an seine Gefährtin zu denken. Cara. Seine wunderschöne, kleine Wildkatze. Der einzige Mensch, der verhindert hatte, dass sein Herz in tausend Scherben zersprang, als er seinen Bruder beisetzen musste.


  Er schloss die Augen und rief sich ihre Gestalt in Erinnerung. Noch war nichts zu sehen von dem Kind, das sie in ihrem Leib trug. Ein warmes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Sie würden ein Kind haben. Jetzt verstand er, was Menschen damit meinten, wenn sie sagten, dass ein Kind die Krönung einer Liebe war. Er empfand es tatsächlich als Geschenk und konnte es kaum erwarten, Cara in seinen Armen zu halten.


  

  


  


  


  3. Kapitel


  


  Isa irrte über das Gelände und hatte keine Ahnung, wie sie hierher gekommen war. Alle Versuche, sich an die letzten Stunden zu erinnern, wurden von einem stechenden Schmerz in ihrem Kopf begleitet. Schließlich gab sie es auf. Leider wusste sie auch nicht, wie sie zurück in die unterirdische Stadt gelangen konnte. Sie wusste nur, dass sie den sicheren Hafen erreichen musste. Ondraka war ihre Heimat und der einzige Ort, den sie kannte. Das Herz schlug hart in ihrer Brust, als sie voran stolperte. Weit entfernt kam ein Wachturm in Sicht. Sie lief darauf zu, und je näher sie kam, desto deutlicher konnte sie erkennen, dass er mit zwei Wächtern besetzt war. Sie hob die Hände und rief um Hilfe. Die Männer hatten sie bemerkt und richteten ihre Laserwaffen auf sie.


  Sie taumelte und stolperte, fiel hin und rappelte sich wieder auf. »Hilfe!« Verzweifelt fuchtelte sie mit den Armen und hoffte, dass die Wächter erkannten, dass sie nicht bewaffnet war und keine Gefahr darstellte.


  Es waren nur noch wenige Meter und Isa schluchzte erleichtert auf. Sie wollte nach Hause. Zurück an den Ort, wo sie die Menschen um sich herum kannte und genau wusste, was sie zu tun hatte. Der geregelte Tagesablauf gab ihr Sicherheit. Sie war kurz davor in Panik auszubrechen. Wenn die Wächter sie nur zurückbegleiten würden, dann würde alles gut werden.


  Immer noch die Waffen im Anschlag beobachteten die Männer sie mit Argusaugen. Sie konnte bereits ihre Gesichter erkennen und erschauderte, als sie den harten gnadenlosen Ausdruck in ihnen sah. Wieder stolperte sie und fiel der Länge nach hin. Inzwischen waren ihre Hände und ihr Gesicht schmutzig und ihre Knie aufgeschlagen. »Hilfe!« Ihre Stimme brach und sie blieb einfach liegen. Kraftlos und am Ende harrte sie mit geschlossenen Augen ihrem Schicksal.


  Die beiden Wächter senkten die Waffen und nickten einander zu. Sie hatten einen klaren Befehl. Jeder der außerhalb der Stadt angetroffen wurde, war zu eliminieren.


  


  Prokojev war aus seinem Zustand der Bewusstlosigkeit erwacht und hatte festgestellt, dass in seinem Reich das Chaos ausgebrochen war. Über sein Ohr-Komm hatte er seine Elitekrieger gerufen und nichts war passiert. Dr. Abramovic war ebenso verschwunden und in den Gängen, die zu dem geheimen Bunker führten, waren die Leichen von Wächtern gefunden worden. Manche übel zugerichtet, mit durchgeschnittenen Kehlen, andere lagen da, als würden sie schlafen. Aber alle waren definitiv tot. Der Russe war außer sich. Was zur Hölle war hier los? Und weshalb hatte er mehrere Stunden in einer Art Dämmerzustand verbracht, ohne zu bemerken, was in seiner Stadt vor sich ging.


  Er brüllte wie ein verwundetes Tier und drehte sich im Kreis. Wer wagte es, ihn, den großen Alexej, zu hintergehen?


  »Juno!!!« Sein Ruf verhallte ungehört. Er ging durch sein Schlafzimmer und riss die Brokatvorhänge von den Fenstern, die teueren Ölgemälde von den Wänden und marschierte dann in sein Büro. Ein Knopfdruck - und die gesamte Anlage erschien als Hologramm über seinem Schreibtisch.


  Vor Wut kochend, wischte er über die verschiedenen Bereiche und vergrößerte sich einzelne Räume. Was er sah, war Chaos. Wo verdammt nochmal war dieser Hurensohn von einem Arzt?


  Als er die Großaufnahme des Labors sah, an das der Paarungsraum angeschlossen war, erstarrte er.


  Die ausgewählten Männer und Frauen lagen grotesk verrenkt, teilweise ihre Hände ausstreckend oder aneinandergeklammert herum. Einige starrten mit offen Augen und totem Blick zur Türe. Was war hier passiert?


  Eilig tippte er Befehle in die Konsole und erkannte, dass sie alle tot sein mussten. Die Sauerstoffzufuhr war seit Stunden nicht mehr kontrolliert worden, dafür war mehrmals eine erhöhte Dosis Pheromone über die Düsen an der Decke eingeströmt. Prokojev hieb wie von Sinnen mit der Faust auf den Tisch. Im Moment war nichts mehr übrig von dem mondänen Milliardär, der sich sein eigenes Imperium geschaffen hatte. Urplötzlich war er um Jahre gealtert. Sein ganzer Stolz - die beinahe unsterblichen Krieger waren verschwunden und er vermutete, dass er sie nie mehr wiedersehen würde. Was ihn wirklich tief traf, war, dass Juno ebenfalls nicht mehr auffindbar war. Sein Juwel, die Frau, die er vergötterte.


  Er musste sich konzentrieren und darüber nachdenken, was er tun konnte. Doch genauso schnell, wie er beinahe in Lethargie verfallen wäre, kam auch die Wut zurück. Er war Alexej Prokojev und ihm gehörte diese Stadt, diese Menschen und alles darum herum, soweit das Auge blicken konnte. Jeder, der sich mit ihm anlegte, würde seine Macht zu spüren bekommen. Nüchtern zog er Bilanz.


  Sein Zuchtmaterial war tot. Juno und die Elitesoldaten waren verschwunden, ebenso wie Dr. Abramovic. Mindestens zehn seiner Wächter lagen hingemetzelt im Versorgungstrakt.


  Da klingelte es plötzlich in seinem Kopf. Erneut rief er die Bilder auf, um sich den Standort anzusehen. »Verfluchte Scheiße«, stieß er wutentbrannt aus. In diesem Teil des Traktes war auch Hunter untergebracht. Seine Geheimwaffe.


  Außer ihm und Abramovic wusste niemand, dass es ihn überhaupt gab. Er war gefährlicher als eine Tonne Dynamit. Der junge Krieger wurde immer unberechenbarer, was auch der Grund war, ihn unter Verschluss zu halten. Zumindest so lange, bis Abramovic eine geeignete Methode gefunden hatte, ihn zu kontrollieren. Soweit Alexej wusste, war er kurz davor, eine Nanozelle zu entwickeln, die sich in Hunters Gehirn vermehren sollte und die Steuerung über einen Server möglich machte. Das war der Plan gewesen. Mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihm, das Hologramm im entscheidenden Bereich zu vergrößern. »Egal wer das getan hat, er wird dafür büßen. In der Hölle soll er schmoren«, knurrte er, als er sah, dass die dicke Stahltür, die Hunter vor der Welt verborgen gehalten hatte, weit offen stand.


  Über sein Ohr-Komm bellte er einen Befehl an alle Wächter.


  »Jeder, der unbefugt das Gelände verlässt oder es auch nur versucht, ist zu eliminieren. Sollte einer der Krieger auftauchen - sofortige Meldung an mich!«


  


  Und genau diesen Befehl führten die Wächter jetzt aus. Ungerührt sahen sie auf Isa hinab. Das Mädchen lag immer noch auf dem Boden, sie schien total erschöpft. Wieder streckte sie flehend die Hände aus und ihre Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. »Helft mir. Bitte.«


  Die Männer zuckten fast synchron mit der Schulter. Sie hatten nicht den Befehl zu helfen, sondern Prokojevs Anordnung lautete: TÖTEN.


  Zeitgleich hoben sie die Laserwaffe an, visierten ihr Ziel und schickten per Knopfdruck den tödlichen Strahl los.


  Fassungslos sah Isa die auf sie gerichteten Waffen an und Sekunden später landete ihr Gesicht im Staub. Perfekter Kopfschuss. Anerkennend grinsten sich die Wächter an. Der Boss würde stolz auf sie sein.


  Obwohl die Kleine sicherlich - zumindest für ein paar Stunden - eine nette Unterhaltung gewesen wäre.


  Als sie an die Orgie zurückdachten, die Prokojev ihnen großzügig erlaubt hatte, juckten ihnen bereits erneut die Eier. Jeder Wächter hatte sich so viele Mädchen und Frauen nehmen dürfen, wie er wollte. Selten war der Boss so freimütig, doch Eves Hinrichtung hatte ihn derart ergötzt, dass er seine Männer belohnen wollte. Natürlich waren sämtliche weibliche Bewohner in Panik ausgebrochen, denn unter Einfluss von Peace, waren ihnen Lust und Begehren völlig fremd. Sie waren nicht darauf vorbereitet, dass die meisten Wächter wie brünstige Tiere alles bestiegen, was sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnte. Die Wachmänner waren nach dieser Orgie ausgepowert, aber zutiefst befriedigt.


  Leider war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sich vorzustellen, was man mit der Kleinen alles hätte machen können. Prokojev hatte den absoluten Ausnahmezustand ausgerufen. Die beiden Männer, die auf dem Turm Wache schoben, wussten nicht, was los war, doch so außer sich hatten sie den Boss noch nie erlebt.


  

  


  


  


  4. Kapitel


  


  Cara war total aus dem Häuschen. Sie fegte von einem Zimmer ins andere und konnte einfach nicht still sitzen bleiben. Gerade huschte sie zu Paula in die Küche und spitzte in einen der Töpfe, die auf dem Herd standen. »Mmh ... wie das duftet. Die Männer werden sich freuen, wenn du sie so verwöhnst. Wahrscheinlich haben sie in den letzten Tagen gerade das Nötigste zu sich genommen.«


  Mit leuchtenden Augen sah sie die Köchin an. Paula lächelte. Das war ihr Leben. Sie liebte es, die Krieger zu umsorgen und zu verwöhnen. Genau wie Cara freute sie sich, dass bald alle wieder unter einem Dach vereint waren. Connor und Ian hatten alles vorbereitet und auch die ellenlange Einkaufsliste abgearbeitet, die Paula ihnen geschrieben hatte. Die resolute alte Dame streichelte Caras Wangen im Vorbeigehen. »Du blühst richtig auf mein Kind. Freust dich sehr auf deinen Thorn, nicht wahr?«


  Cara nickte, strahlte wie die Sonne persönlich und fegte bereits wieder aus der Küche. Sie traf auf Layla, die Hope herumtrug, um sie zu trösten. Die dicken Bäckchen der Kleinen waren rot und ihre Augen glänzten fiebrig.


  »Ich glaube sie bekommt Zähne«, beantwortete Layla Caras unausgesprochene Frage.


  »Armes Mäuschen«, Cara streichelte vorsichtig über das weiche Babyhaar. Hope schien die Locken ihrer Mutter geerbt zu haben, die Haarfarbe dagegen war definitiv mehr Connors, genauso wie die haselnussbraunen Augen. Cara versuchte sich vorzustellen, wie ihr Kind aussehen würde. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie an Thorn dachte, der in wenigen Stunden endlich zurück sein würde und an den kleinen Zwerg, der in ihrem Bauch heranwuchs. Es kam ihr wie ein Geschenk vor, dass sie einen so wundervollen Gefährten hatte und ihre Liebe nun mit einem gemeinsamen Kind gekrönt wurde.


  Hope jammerte leise vor sich hin und Layla nahm ihre Wanderung wieder auf. Sie murmelte ihrer Tochter leise Koseworte zu und strich ihr beruhigend über den Rücken.


  Aus dem Kriegszimmer war ein lauter Glockenschlag zu hören, was bedeutete, dass die Männer sich über Videochat meldeten. Caras Kopf ruckte herum, sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Raum, in dem bereits Ian saß und das Gespräch annahm. Auf dem großen Bildschirm war Thorns Gesicht zu sehen. Er lächelte, als er Cara hereinkommen sah. Sie hörte nicht, was er zu Connor sagte, denn sein Blick hielt ihren gefangen. Versunken in seinen grünen Augen, konnte sie sich nicht an ihm sattsehen. Ihr Herz schlug Purzelbäume, als er sich durch sein langes schwarzes Haar fuhr und sie direkt ansprach. »Kätzchen, Thunder sagt, in zwei Stunden sind wir zurück. Ich kann es kaum erwarten, wieder zu Hause zu sein.«


  »Oh Thorn, ich freue mich so auf dich. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  Er nickte und zwinkerte ihr zu. Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernster und er erzählte ihr, was ihn beschäftigte. »Hunter gleicht Rock so sehr, dass ich glaube, es ist mein Bruder, der auf dieser Pritsche liegt und festgekettet ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Thunder und Lili sind der Meinung, er könnte gefährlich für uns werden. Mein Verstand sagt mir das auch, aber mein Herz möchte etwas anderes glauben.« Er seufzte.


  Cara hätte ihn gerne berührt und ihm Trost gespendet, doch sie musste sich noch gedulden, bis ihr großer Krieger wieder bei ihr war. Deshalb versuchte sie, ihn mit etwas anderem aufzumuntern. Sie stellte sich so, dass er ihr Profil erkennen konnte, und strich sich über ihren noch nicht vorhandenen Babybauch. »Hier wartet jemand ganz sehnsüchtig auf dich, Geliebter. Mach dir nicht so viele Sorgen. Alles wird sich klären. Da bin ich mir sicher.«


  Thorn konnte nicht anders, er lächelte wieder und kurz darauf beendeten sie ihr Gespräch.


  Ian hatte das Zimmer bereits verlassen und Cara beschloss, die Zeit totzuschlagen, indem sie sich zu Layla gesellte, die Hope im Kaminzimmer auf ein großes kuscheliges Fell gelegt hatte. Die Kleine war endlich eingeschlafen.


  »Was glaubst du Layla ...?«, fragte Cara nachdenklich. »Hat Storm sich besser im Griff, jetzt, wo der Chip entfernt wurde?«


  Die junge Mutter warf einen kurzen Blick auf Hope und machte es sich dann neben Cara auf dem Sofa bequem. Sie lächelte, als sie antwortete. »Ich kenne Storm nicht so gut, aber ich glaube, dass in ihm ein guter Mensch steckt. Das Schicksal hat ihm übel mitgespielt und der Chip hat sein übriges getan, um ihn aus der Bahn zu werfen.« Sie fasste nach ihren blonden Locken und fummelte einen Haargummi aus der Hosentasche. »Ich würde ihm wünschen, dass er endlich zu Ruhe kommt.« Während sie ihr Haar zusammenband, zwinkerte sie Cara zu. »Er und Ivy würden ein wunderbares Paar abgeben, findest du nicht?«


  »Oh ja, die beiden Hitzköpfe hätten mit Sicherheit viel Spaß zusammen«, antwortete Cara und setzte dann zu einer Frage an, die sie schon eine ganze Weile beschäftigte.


  »Du und Connor ...« plötzlich war sie ein wenig verlegen. Sie mochte Layla wirklich gerne, wusste aber nicht, ob diese bereit war, über persönliche Dinge zu sprechen.


  Doch die Frau neben ihr strahlte bei der Erwähnung des Namens Connor, wie die Sonne persönlich und beantwortete Caras unausgesprochene Frage.


  »Ja. Connor und ich sind ein Paar.« Sie beugte sich näher zu Cara und flüsterte verschwörerisch: »Ein Richtiges! Mit allem Drum und Dran.«


  »Das freut mich sehr für euch. Ich meine ... jeder hat gemerkt, dass ihr euch mögt. Was ja wahrscheinlich auch daran liegt, dass ihr Eltern dieses absolut süßen Babys seid. Aber du siehst so glücklich aus seit ein paar Tagen, dass ich nur vermuten kann, dass es mit Connor zusammenhängt.«


  Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend nebeneinander und jede hing ihren eigenen Gedanken nach.


  


  Connor und Ian checkten währenddessen gemeinsam noch einmal die Sicherheitsvorkehrungen, die sie getroffen hatten. Hunter sollte im Krankenzimmer untergebracht werden, zumindest vorläufig. Thunder hatte ihnen ein kurzes Update gegeben und seine Skepsis nicht verheimlicht. Ein Gespräch mit Lili hatte seine Vermutung bestätigt, dass der geklonte Krieger eine tickende Zeitbombe sein konnte. Niemand wusste, wie die Genmanipulation sich auf diesen jungen Mann ausgewirkt hatte. Keiner konnte auch nur ahnen, wie Hunter all die Jahre verkraftet hatte, die er in seinem dunklen Bunker verbringen musste. Sprach er ihre Sprache? Was wusste er über sich selbst, und vor allem wie waren seine sozialen Fähigkeiten? All diese Fragen würden sich sicher im Laufe der Zeit selbst beantworten. Doch erst einmal war es wichtig, ihn besonders sorgfältig zu untersuchen und die Gefahr, die von ihm ausgehen konnte, nicht zu unterschätzen.


  Die Männer waren erleichtert über die Mitteilung, dass sowohl Storm als auch Thorn und Thunder von dem Time-out-Chip befreit waren. So gesehen war die Mission absolut erfolgreich verlaufen. Die Tatsache, dass sibirische Krieger mitkommen würden, machte sie neugierig.


  Connor klopfte Ian freundschaftlich auf die Schulter. »Ich glaube wir sind vorbereitet, die Jungs können kommen.«


  Die beiden Männer verstanden sich gut und die Verantwortung, die sie in den letzten Tagen für die Frauen hatten, hatte Freunde aus ihnen gemacht. Ian, der Schotte, war ein stiller Krieger, was Connor sehr schätzte. Gleichzeitig war auf ihn absoluter Verlass und ohne viele Worte ergänzten sich die beiden. »Lass uns ins Kaminzimmer gehen, ich glaube, die Frauen sind dort.«


  »Aye.« Ians Antwort war knapp und so typisch schottisch, dass Connor sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.


  

  


  


  


  5. Kapitel


  


  Hunter hielt seine Augen geschlossen. Er hörte den Lärm der Turbinen, die Gespräche fremder Menschen und er erkannte, dass er nicht mehr in seinem Höllenloch war. Vorsichtig versuchte er sich zu bewegen und stellte fest, dass er angekettet war. Angst verspürte er nicht. Er wusste nicht, wie es war, sich zu fürchten. Instinktiv beschloss er, nicht zu erkennen zu geben, dass er wach war. Seine Nasenflügel blähten sich ganz leicht, als er die verschiedenen Duftkomponenten aus der Luft filterte.


  Jedes einzelne Molekül brannte sich in sein Gedächtnis ein. Der kräftige Duft nach Erde und dunkler Schokolade. Ein anderer nach Zedernholz und Leder. Beide gehörten unzweifelhaft zu Männern. Während der feine Vanilleduft, der besonders intensiv in der Luft hing, eindeutig feminin war. Weiter entfernt nahm er Apfelblüte und Sommerregen wahr, sowie den Duft von Hibiskusblüte und Meer. Er hatte keine Ahnung, woher er dies alles wusste, doch die Gewissheit blitzte in seinem Gehirn auf und krallte sich dort fest. Hunter lag ganz still und versuchte seine Atmung und seinen Herzschlag zu kontrollieren. Etwas, das er tausend mal gemacht hatte und beherrschte. Als er leises Stimmengemurmel hörte und das Geräusch des Motors sich veränderte, nahm er die Veränderung des Luftdrucks ebenso wahr, wie die leichte, kaum spürbare Neigung des Jets. Wo auch immer diese Menschen ihn hinbringen würden, und wer auch immer sie waren, er würde beobachten und lernen. Erst wenn er genügend wusste, würde er handeln. Die letzten zehn Jahre, die er ausschließlich in dem modrigen dunklen Loch verbracht hatte, waren harte Jahre gewesen. Einzig sein eiserner Kämpferwille hielt ihn davon ab, Dr. Abramovic umzubringen. Es wäre ein Leichtes für den Krieger gewesen, den Doc mit einem Griff seiner stahlharten Fäuste den Kehlkopf zu zerquetschen. Selten benebelte ihn das Gas aus den Deckendüsen so sehr, dass er völlig wehrlos war. Er spielte ihr Spiel mit, aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht die Spielregeln hätte ändern können, wenn er gewollt hätte. Doch Hunter war geduldig. Und diese Geduld war es auch, die ihn jetzt völlig gelassen und reglos ausharren ließ. Seine Fähigkeit lag darin, seinen Bewusstseinszustand perfekt zu kontrollieren. Losgelöst von seinem Körper schwebte sein Geist in einer Erinnerung, die ihn glücklich machte. Er musste sich anstrengen, diese Erinnerung hervorzuholen, zu lange schon war es her. Doch er hatte nur diesen einen wunderbaren Gedanken und er kämpfte darum, ihn nicht zu vergessen.


  Seine allererste Kindheitserinnerung war sie.


  Die weiche, warme Haut, die nach Trost und Zuneigung roch. Sophie, seine Amme. Sie nährte ihn und strich ihm über den Kopf, während er gierig an ihrer prallen Brust saugte. Es war nicht einfach nur Nahrungsaufnahme, es war so viel mehr. Sein Hunger nach Liebe und menschlicher Wärme wurde in diesen viel zu kurzen Momenten gestillt. Sophie hielt ihn immer ein wenig länger als nötig an sich gedrückt und so wurde die Melodie ihres Herzschlages zu etwas unendlich Kostbarem für Hunter. Es beruhigte ihn, wenn er aufgeregt war, es verhieß Zuneigung und Sicherheit.


  


  Hunter erkannte sehr viel später, als er längst kein Kind mehr war, dass Abramovic mit aller Macht verhindern wollte, dass die Amme eine Beziehung zu ihm aufbaute. Doch die junge Frau, die ihr eigenes Baby durch einen tragischen Unfall verloren hatte, liebte ihn. Auch das wusste er, und zwar so sicher, wie er seinen Namen kannte. Zwei volle Jahre nährte sie ihn und gab ihm so viel ihrer mütterlichen Zärtlichkeit, wie ihr möglich war. Sie umhüllte ihn mit ihrem Duft und liebevollen Worten, die sie ihm zuflüsterte. Manchmal sang Sophie ihm leise etwas vor. Ein altes Kinderlied, das noch lange in ihm nachhallte, wenn er schon längst wieder getrennt von ihr in seinem sterilen Bettchen lag.


  Nach Hunters zweitem Geburtstag sah er sie nie wieder. Es hinterließ tiefe Narben in der Seele des kleinen Jungen.


  Von da an wurde er trainiert. Kein Tag verging, an dem er nicht von irgendjemandem unterrichtete wurde. Mehrere Sprachen beherrschte er bereits im Alter von sieben Jahren. Als Nächstes begannen sie, seinen Körper zu stählen. Seine außergewöhnliche DNA ermöglichte es, dass seine Muskeln ohne Schäden schnell wuchsen und kräftiger wurden.


  Mit vierzehn Jahren hatte er die Statur eines ausgewachsenen Mannes. Seine Haut hatte sich zu einer Hülle entwickelt, die kaum zu durchdringen war. Die violetten Augen sahen bei vollkommener Dunkelheit genauso gut wie im gleißenden Sonnenlicht. Seine Fähigkeit zu teleportieren konnte Dr. Abramovic nur unterdrücken, indem er ihm permanent ein Medikament dagegen spritzte. Sein Geruchssinn war so ausgezeichnet, dass er das Ungeziefer in seiner Zelle schon roch, bevor er es sah.


  Als er jetzt festgekettet auf einer Pritsche lag, vermisste er Sophie, den einzigen Menschen, der ihm je Wärme geschenkt hatte, umso schmerzlicher.


  Der Jet setzte zur Landung an und Hunter war wieder alleine. Lili hatte gerade nach ihm gesehen und ihm auch abgekauft, dass er weiterhin bewusstlos war. Seine Pulsfrequenz zu drosseln, war eine seiner leichtesten Übungen. Sophies Bild verblasste und er war wieder vollkommen in der Gegenwart, gespannt, wohin ihn diese Reise führen würde.


  


  Der elegante Jet rollte die letzten Meter auf der Landebahn, bevor er endgültig zum Stillstand kam.


  Erst als Thunder das o.k. gab, schnallten sich die Passagiere ab und Thorn war der Erste an der Ausstiegsluke.


  Als sie sich öffnete, wartete er gar nicht erst ab, bis sich die Treppe heruntergefahren hatte. Mit einem eleganten Sprung verließ er den Jet und kam federnd auf der Landebahn auf. Er spürte sie bereits, bevor er sie sah. Der sonst eher ruhige und bedachte Krieger eilte in Riesenschritten auf seine Gefährtin zu. Cara stand mit geröteten Wangen in sicherer Entfernung, doch als sie Thorn kommen sah, war sie nicht mehr zu halten. Ihr dunkelrotes Haar wehte im Wind um ihr strahlendes Gesicht und sie rannte los. Auf halber Strecke begegneten sich die beiden. Thorn hob Cara hoch und presste sie an sich, während er sich mit ihr mehrmals um die eigene Achse drehte. Er war zu Hause angekommen. Sein Herz pochte hart gegen seine Brust, als er sie behutsam wieder auf den Boden stellte. Er liebte dieses Lächeln, diese Augen, die ihn in unergründliche Tiefen zogen. Sanft berührten seine Lippen die ihren und entlockten ihr ein Seufzen.


  »Ich habe dich so vermisst«, murmelte sie an seinem Mund.


  »Ich dich auch Kätzchen. Aber jetzt bin ich wieder da und ich werde dich nie mehr alleine lassen.« Thorn schob sie ein wenig von sich weg, um ihren Anblick in sich aufzusaugen.


  »Sag, wie geh es dir, und vor allem, wie geht es unserem Baby.« Bei diesen Worten legte er sanft eine Hand auf ihren Bauch. Cara strahlte ihn an. »Jetzt geht es uns hervorragend.«


  Die Wiedersehensszene wurde von den Anderen beobachtet, die sich zurückgehalten hatten. Doch nun kamen sie näher. Connor und Ian begrüßten ihre Kameraden mit einem fetten Grinsen im Gesicht und die Freude war bei allen groß. Die Mission, auf der die Männer unterwegs waren, war nicht ungefährlich gewesen, doch sie war erfolgreich. Der Time-Out-Chip, der das Leben von Thunder, Thorn und Storm bedroht hatte, war aus ihren Körpern entfernt worden und es gab keine Gefahr mehr für die Männer. Das hatten sie vor allem Tristan zu verdanken. Der große Krieger mit den eisigen Augen verließ als Letzter den Jet. Neugierig musterten Ian und Connor den Hünen. Aus Thorns Bericht wussten sie bereits, dass der sibirische Soldat etwas ganz Besonderes war. Ihn unabsichtlich zu berühren konnte tödlich sein. Die schlanke, hochgewachsene Frau, die an seiner Seite auf sie zukam, musste die Kriegerin sein, deren Spürsinn dem eines Raubtieres glich. Sie strahlte Eleganz aus. Doch ohne Zweifel war ihr Körper durchtrainiert und ihre türkisfarbenen Augen ließen vermuten, dass sie ebenso gnadenlos wie schön war.


  Lili, immer ganz die Ärztin, begrüßte zuerst Cara. Aufmerksam erkundigte sie sich nach deren Befinden, und als sie sicher sein konnte, dass alles in bester Ordnung war, wandte sie sich Layla zu, die Hope auf dem Arm trug.


  Erst dann legte sie Thunder die Hand auf den Arm und zog ihn ein Stück zur Seite.


  »Wir müssen Hunter holen. Ich spritze ihm noch etwas, dann sollte es möglich sein, ihn gefahrlos in das Krankenzimmer zu bringen.« Der schwarze Krieger nickte und deutete auf Ian und Connor. »Ich brauche eure Hilfe. Unsere explosive Fracht muss ausgeladen werden. Wir sollten zusehen, ihn so schnell wie möglich ins Haus zu bringen.«


  Während Storm mit Hilfe von Ivy und Thorn das Gepäck vom Jet in einen der wartenden Geländewagen umlud, standen die sibirischen Krieger abwartend daneben. Sie waren fremd und hatten keine Aufgabe. Die Menschen, die sich hier so freudig begrüßt hatten, schienen Freunde zu sein. Sie dagegen fühlten sich ein wenig fehl am Platz. Das hier war eine fremde Welt, in der es niemanden wie Prokojev gab, der über ihr Leben bestimmte. Sie waren frei. Erst jetzt wurde ihnen richtig bewusst, dass es weder einen geregelten Tagesablauf geben würde, noch Befehle, die sie ausführen mussten. Alles war neu und unbekannt, doch die amerikanischen Brüder hatten ihnen das Gefühl gegeben, willkommen zu sein. Es würde sich zeigen, wie ihr Leben weiterging und ob sie miteinander klarkamen.


  Als schließlich alles verstaut war und Hunter ebenfalls aus dem Jet getragen wurde, brachen sie auf. Zum Glück war der Fuhrpark der Brüder groß genug, um wirklich alle unterzubringen. Die Fahrtzeit betrug nur wenige Minuten, und als sie endlich das große Anwesen erreichten, atmeten die Krieger erleichtert auf.


  Paula stand an der großen Treppe, die zu der Villa hinaufführte, flankiert von zwei schwarzen fauchenden Panthern aus Marmor.


  Die alte Dame war aufgeregt. Das Haus würde zum Bersten voll werden und sie liebte es, wenn das Leben um sie herum brodelte. Außerdem war sie erleichtert darüber, dass die Männer wohlbehalten zurückgekommen waren. Sie hatte diese stolzen Krieger, die trotz ihres gefährlichen Aussehens allesamt ein großes Herz besaßen, lieb gewonnen. Ein leises Seufzen entfuhr ihr. Wenn sie nicht schon so alt wäre, wüsste sie gar nicht, in welchen der Prachtburschen sie sich verlieben würde. Jeder Einzelne hatte seinen Reiz. Der strahlend schöne Thorn, dessen fein geschnittenes Gesicht an eine griechische Götterstatue erinnerte, oder der blonde Storm, der so bezaubernd charmant sein konnte. In einem Hollywood-Blockbuster könnte er sicherlich ebenso viele Frauen für sich gewinnen, wie Brad Pitt.


  Thunder war etwas ganz Besonderes. Auf den ersten Blick war man versucht, sich zu fürchten. Seine dunkle Haut und die Narben im Gesicht schreckten zuerst einmal ab.


  Doch wer ihn kannte, wusste, er strahlte Sicherheit aus und besaß eine innere Schönheit, die einen gefangen hielt. Sobald man sich an seine dunkle Gestalt gewöhnt hatte, lernte man seine Stärke und Zuverlässigkeit zu schätzen. Er war Lili ein wunderbarer Gefährte, der für die Frau, die er liebte, ohne zu zögern sterben würde, ebenso wie für seine Brüder. Es waren Mut, Entschlossenheit und Loyalität zueinander, die diese Männer so anziehend machten.


  Sie waren ein eingeschworenes Team und Paula war sich sicher, nichts konnte sie trennen.


  Neugierig betrachtete sie die sibirischen Soldaten. Es war fürwahr ein bunt gemischter Haufen, den die Brüder mitgebracht hatten. Die beiden blutjungen Kerle, einer davon mit vielen kleinen Zöpfchen, die sein vielfarbiges Haar im Zaum hielten, der andere musste asiatischer Abstammung sein. Seine leicht schräg stehenden Augen leuchteten kupferfarben und sein blauschwarzes Haar verlieh seinem Gesicht eine attraktive Note.


  Die beiden Größeren standen nebeneinander und sahen sich aufmerksam um. Der Blick des Kriegers mit dem kantigen, scharf geschnittenen Gesicht ließ Paula an Kälte und Eis denken und ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr Blick schweifte zum Letzten der fremden Männer.


  An ihm konnte sie nichts Beängstigendes entdecken, obwohl er mit Sicherheit ebenso tödlich war, wie der Rest der Truppe. Er war ihr vom ersten Augenblick an sympathisch. Das dunkelblonde Haar trug er halblang mit einem Seitenscheitel. Als der Wind ihm die Ponysträhnen aus dem Gesicht wehte, konnte sie ein Mal in Form einer Träne über seinem Auge sehen.


  Sie riss sich von ihrer Betrachtung los und nahm jetzt erst den Geräuschpegel wahr, der die Ankunft der Männer begleitete. Herzlich drücke sie Storm, Thunder und Thorn an ihre ausladende Brust und machte eine einladende Handbewegung. »Husch, rein mit euch. Das Essen ist fertig, ihr müsst Hunger haben.« Die Art und Weise, wie sie das sagte, ließ keinen Widerspruch zu.


  »Sie ist der heimliche Boss hier im Haus«, raunte Thorn schmunzelnd Valentin zu, der neben ihm die Halle betrat.


  Paula lief zur Höchstform auf, und als endlich alle an der langen gedeckten Tafel saßen, trug sie auch schon den ersten Gang auf. Sie stellte große Schüsseln mit dampfender Suppe auf den Tisch. Beiläufig musterte sie die junge Russin, die zwischen dem mit den Eisaugen und dem sympathischen Krieger mit dem außergewöhnlichen Muttermal saß. Paula musste anerkennend feststellen, dass sie eine schöne, junge Frau war. Doch irgendetwas kam ihr komisch vor. Elegant hielt sie ihren Löffel, den sie beinahe anmutig zum Mund führte. Alles an ihr sah ein wenig arrogant aus. Sie strahlte nicht die Herzlichkeit Laylas aus, oder die unbekümmerte Fröhlichkeit Caras. Auch mit Lili oder Ivy war sie nicht zu vergleichen. Die Ärztin war sehr diszipliniert und kompetent, trotz allem fehlte es ihr nicht an Menschlichkeit. Und Ivy war sowieso eine Frau, die man einfach gerne haben musste. Ihre direkte, freche Art zusammen mit ihrem hübschen Gesicht eroberte alle Herzen im Sturm. Die andere Fremde war ihr sofort sympathisch, neugierig und offen blickte sie ihr entgegen.


  Paula schalt sich selbst. Man sollte einen Menschen nicht alleine nach seinem Aussehen beurteilen. Das tat sie in der Regel auch nicht, also beschloss sie, der fremden Kriegerin eine Chance zu geben. Keiner konnte wissen, was sie alles durchgemacht hatte - vielleicht war diese Arroganz eine Maske, hinter der sich eine verletzliche Seele versteckte.


  


  Das Essen verlief weitgehend still, nur das Klappern des Bestecks auf den Tellern war zu hören. Thorn und Cara tauschten zärtliche Blicke und ab und zu berührten sie sich beinahe beiläufig. Cara aß mit großem Appetit - zum ersten Mal seit Tagen. Es war, als hätte sich der Knoten in ihrem Magen gelöst, der ihr zu schaffen gemacht hatte, seit die Männer nach Sibirien aufgebrochen waren.


  


  Später, nachdem alle satt und zufrieden waren, kam vorsichtig ein Gespräch in Gang.


  Tyron und Jay sahen unbekümmert neugierig umher und scheuten sich nicht, Connor und Ian mit Fragen zu löchern.


  Schließlich stand Thorn auf und räusperte sich.


  »Dank Paula unserer guten Seele sind wir alle wunderbar verwöhnt worden, und wie ich hoffe, auch alle satt. Ich kann mir vorstellen, dass ihr gerne wissen wollt, wohin es euch verschlagen hat.« Er sah Tristan an, den Captain der sibirischen Krieger, und nahm sein Nicken zu Kenntnis. »Thunder und ich zeigen euch das Haus und erklären euch alles, was ihr wissen müsst.«


  Er beugte sich zu seiner Gefährtin, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Kätzchen, kümmerst du dich um Juno und Xena?«, raunte er ihr zu. Cara schob mit einem leisen »Okay« ihren Stuhl zurück und lächelte die beiden Frauen an. »Juno, Xena, kommt mit mir und Layla, wir zeigen euch eure Zimmer.«


  Stühle wurden gerutscht und die Männer folgten Thorn und Thunder, während Juno zaghaft lächelnd Caras Aufforderung nachkam, und Xena mit neugierigen Augen ihrer Schwester folgte.


  

  


  


  


  6. Kapitel


  


  Zurück blieben Ivy und Storm. Der blonde Krieger grinste. »Was?« Ivy konnte nicht anders, auch sie musste lächeln. Es war so wunderbar zu sehen, dass Storm wieder der Sunnyboy war, als den sie ihn kennengelernt hatte. Wenn man genau hinsah, konnte man die winzige Narbe in seinem Nacken erkennen, die zurückgeblieben war, als Lili den Teufelschip entfernt hatte. Sie sah ihn mit ihren kornblumenblauen Augen an und wartete auf eine Antwort.


  Doch Storm lehnte sich nur zurück und hielt ihrem Blick stand. Was war sie doch für ein freches, kleines Ding. Ihm ging der Moment ihrer ersten Begegnung durch den Kopf. Er war von den Männern des mächtigen Chinesen Chan Ko gefangen und in dessen unterirdische Klinik gebracht worden. Dort sollte er den Samenspender geben und Ivy war die Aufgabe zuteilgeworden, ihn zu stimulieren. Es schien ihm, als wäre es eine Ewigkeit her. Um die schmerzhaften Gedanken zu vertreiben, die sich in seinem Kopf breitmachten, stellte er sich vor, wie sie damals vor ihm gesessen hatte. Er war nackt an ein Bett gefesselt und sie saß neben ihm. Nur mit einem Morgenmantel bekleidet. Als dieser ein wenig verrutschte, gab er den Blick auf ihre festen Schenkel und auf den Ansatz ihrer Brüste frei. Storm schluckte, als das Bild vor ihm aufstieg. Sie war eine Kriegerin, ihr Körper durchtrainiert und muskulös, dennoch hatte sie sehr frauliche Rundungen, was ihm außerordentlich gefiel. Er hielt nichts von magersüchtigen Frauen, bei denen man nicht einmal richtig zupacken konnte, aus Angst, sie würden zerbrechen.


  »Komm schon, was denkst du gerade?« Ivys Stimme holte ihn aus seiner Versunkenheit. Lässig legte er ihr seine Hand in den Nacken und zog sie ganz nahe zu sich. Bevor sie reagieren konnte, trafen seine Lippen ihren Mund. Anders konnte man sie anscheinend nicht zum Schweigen bringen, dachte er in sich hineingrinsend. Nur kurz versteifte sie sich, dann jedoch seufzte sie und öffnete ihre Lippen, um seinen Kuss zu erwidern. Zärtlich drang seine Zunge in ihren Mund und erforschte ihn. Sie schmeckte so süß und fühlte sich plötzlich warm und willig an. Ohne sich voneinander zu lösen, erhoben sie sich gleichzeitig von ihren Plätzen. Die Stühle krachten scheppernd nach hinten, was die beiden jedoch völlig ungerührt weitermachen ließ. Ivy spürte ein Kribbeln ihre Wirbelsäule hinaufwandern und hielt selig ihre Augen geschlossen. Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten Storms Lippen sich von ihr. Er legte seine Arme unter ihre Knie und ihren Rücken und hob sie hoch.


  »Wohin?«, fragte er leise. »Zu dir oder zu mir?«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und fühlte sich so sicher in seinen Armen, dass es ihr völlig egal war, wohin er sie tragen würde. Ihretwegen auch in die Hölle. Ihren Kopf an seine Brust geschmiegt, sog sie seinen Duft ein und murmelte leise: »Wo auch immer du hin willst, Krieger!«


  Vorsichtig jonglierte er sich um die umgefallenen Stühle herum und drückte mit dem Ellbogen die Türklinke herunter. In der Halle war niemand zu sehen, wobei es ihm gerade ziemlich egal gewesen wäre. Er durchquerte sie zügig. Ivy war für ihn keine Last. Er bewegte sich genauso flink, als würde er nicht diese sexy Frau in den Armen halten. Sein Zimmer war das erste, das man von der Treppe aus erreichen konnte, deshalb steuerte er direkt darauf zu. Seine Erektion drückte schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Lederhose. Sein Schwanz schrie geradezu nach Befreiung, doch diesmal würde er es nicht vermasseln. Diesmal würde er sich nichts nehmen, was Ivy ihm nicht aus freien Stücken zu geben bereit war. Mit Grauen dachte er daran, dass er sie fast vergewaltigt hätte. Der Time-Out-Chip hatte ihn zu einer Bestie mutieren lassen und nur ein Blackout, der ihn zu Boden warf, hatte Ivy vor seiner rohen Gewalt gerettet. Doch das war Vergangenheit. Er spürte ihre Wärme an seiner Brust und freute sich wie ein kleiner Junge, dass sie ihm, trotz allem was vorgefallen war, vertraute.


  In seinem Zimmer herrschte - wie immer - Chaos. Er bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Ivy fassungslos auf das heillose Durcheinander starrte. Auf seinem Kingsize-Bett lagen T-Shirts und Jeans. Auf dem braunen Ledersessel türmten sich weitere Klamotten und sein Schreibtisch sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der einzige freie Fleck war das riesige Bärenfell, das vor dem kleinen Kamin lag. Und genau dorthin trug er sie. Behutsam ging er in die Knie und legte sie auf dem flauschigen Fell ab. Sie hielt weiter seinen Nacken umschlungen und als sie sich auf den Boden zurücklegte, zog sie ihn mit sich hinunter. Eine Hand fasste in sein Haar und hungrig küsste sie ihn. Feuchte Lippen trafen sich und gierige Zungen erkundeten einander. Storm stöhnte auf und versuchte eine bequemere Position zu finden. Seine eng anliegende Hose machte ihm sehr zu schaffen. Als hätte sie seine Qual erraten, fasste sie nach seinem Reißverschluss. Ohne lange zu fackeln, zog sie ihn auf, nachdem sie den Knopf geöffnet hatte. Freudig sprang ihr sein pralles Geschlecht entgegen. Jetzt trennten nur noch die dünnen Boxershorts Ivys Hand von seinem nackten Fleisch. »Bist du dir wirklich sicher?« Seine Stimme war ein heiseres Knurren an ihrem Mund.


  »Absolut sicher«, flüsterte sie und es klang so verrucht und sexy, dass er beinahe gekommen wäre. Sie richtete sich plötzlich auf und sah ihm fest in die Augen. »Ich zeige dir, wie sicher ich mir bin.« Mit einem Ruck zog sie sich ihren Pulli über den Kopf und seine Augen wurden groß, als er sah, dass sie nichts darunter trug. Ihre nackten Brüste, so prall und fest, waren zum Greifen nahe, direkt vor ihm. Ehrfürchtig streckte er die Hände danach aus.


  Als Ivy das Begehren in seinen dunkelblauen Augen flackern sah, spürte sie, wie sie feucht zwischen ihren Schenkeln wurde. Spielerisch klopfte sie ihm auf die Finger.


  »Nix da, jetzt bist du dran.«


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. In Windeseile war er aus seinem Shirt geschlüpft und saß ihr nun oben ohne gegenüber. Ivy starrte fasziniert auf die Muskeln, die sich unter seiner goldbraunen Haut abzeichneten. Fast hätte sie angefangen zu schnurren. Sie knieten voreinander und verschlangen sich mit Blicken. Minutenlang. Dann fielen sie übereinander her wie Tiere. Storm küsste sich an Ivys Hals entlang hinunter zu ihren Brüsten, während sie sich an seinen Schultern festkrallte. Sanft biss und leckte er abwechselnd ihre schmerzhaft aufgerichteten Brustwarzen. Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß eine Reihe von Lauten aus, die eine Mischung aus Stöhnen und Flehen waren. Sie liebte es, wie er von ihrem Körper Besitz nahm. Endlich. So lange hatte sie darauf gewartet, von diesem herrlich starken Krieger mit Haut und Haaren verschlungen zu werden. Jetzt konnte sie sich gehen lassen, ihr drohte keine Gefahr. Die einzige Gefahr war vielleicht, an akutem Herzversagen zu sterben, angesichts dieser elektrisierenden Küsse und Bisse.


  »Zieh dich ganz aus«, befahl er mit rauer Stimme. Die sonst eher widerspenstige Ivy kam seiner Aufforderung sofort nach. Sie sprang auf die Beine und knöpfte lasziv ihre engen Jeans auf. Mit kreisenden Beckenbewegungen streifte sie sich die Hose mitsamt Slip herunter, Storms gierigen Blick auf sich spürend. In Windeseile zerrte er sich die Lederhose von den Füßen. Seine Shorts folgten und er stand in voller Pracht vor ihr. Storm packte Ivys entzückenden Po und hob sie hoch. Sofort schlang sie ihm ihre Schenkel um die Hüften und keuchte, als sein harter Schwanz gegen ihre Mitte drückte.


  Ihre geschwollenen Schamlippen rieben über sein pralles Geschlecht und entlockten ihm ein Stöhnen. Er konnte keine Minute länger warten. Eilig trug er sie zum Schreibtisch und fegte mit einer Hand den Wust von Papier hinunter. Dann setzte er sie ab. Perfekt. Er hatte genau die richtige Höhe. Als er ein kleines Stück zurücktrat, um sie anzusehen, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Mit einladend geöffneten Schenkeln und geschlossenen Augen sah sie so hinreißend aus, dass er diesen Augenblick am liebsten festhalten wollte.


  Doch sein harter Schwanz zuckte und kribbelte. Er wollte einmal ihre Süße kosten und kniete sich vor sie auf den Boden. Genießerisch tauchte er mit seiner Zunge ein in die feuchte Spalte. Ivy schrie leise auf und öffnete ihre Augen. Ihr Atem ging stoßweise, als seine Zunge ihren Kitzler neckte, um dann wieder in sie einzudringen. Storms Hände schoben sich nach oben, um ihre Brüste zu umfassen. Fest rieb er über ihre Nippel, während er weiter ihre intimste Stelle leckte. Sie schmeckte unvergleichlich und er spürte, wie ihre Scheidenmuskulatur zu zucken begann. Dann packten ihre Hände seinen Kopf und zogen ihn hoch. Fast flehend sah sie ihn an. »Ich will, dass du mich nimmst. Jetzt! Sofort!« Es war ein Befehl. Einer, dem er gerne nachkam. Bedächtig richtete er sich auf. Ivy fasste nach dem beeindruckenden Schaft, der sich anfühlte, als wäre ein stahlharter Stab mit Samt überzogen. Storm holte zischend Atem und betete im Stillen, dass er nicht schon kam, bevor er in ihr war. Doch Ivy fackelte nicht lange. Sie führte ihn an ihre süße kleine Öffnung. Als seine geschwollene Eichel auf die feuchte heiße Haut traf, zogen sich seine Hoden zusammen und er biss die Zähne zusammen. Langsam und genüsslich teilte er ihr Fleisch und schob sich in sie, bis er jeden Zentimeter ihres Inneren ausfüllte. »Jaaaa!!« Ein langgezogenes Stöhnen entwich ihrem Mund und sie warf den Kopf in den Nacken. Ihre Hände packten seine Hüften und zwangen ihm ihren Rhythmus auf. Langsam glitt er zurück, um hart wieder in sie zu stoßen. Storms ganzer Körper schien unter Strom zu stehen, seine Haut kribbelte, als würden Ameisen darüber laufen und sein Schwanz juckte. Verdammt. Es fühlte sich so richtig an. So gut.


  Ihre Muskeln schlossen sich fester um ihn. Sie war so eng, so feucht, so heiß. Sie zuckte und wand sich unter ihm und zog ihn ein ums andere Mal fester in sich hinein. Ihre Augen hefteten sich auf ihn, ihre Pupillen wurden riesig und er konnte nicht anders, als sich in ihnen zu verlieren. Sie kamen gleichzeitig. Er pumpte seinen heißen Samen in sie hinein, während sie ihn zuckend umschloss.


  Wellen der Ekstase fegten über ihre Körper hinweg, als sich all die Gefühle entluden, die sie schon lange füreinander hegten und unterdrückt hatten.


  Sie sahen einander immer noch in die Augen, als der Höhepunkt langsam abebbte und ein leichter Schweißfilm ihre nackten Körper überzog. Erst als Ivy zu zittern begann, erwachte Storm aus seiner Starre. Fürsorglich hob er sie hoch und trug sie ins angrenzende Bad. Während sie sich ein wenig sauber machte und danach in seinen viel zu großen Bademantel schlüpfte, bekam er es mit der Angst zu tun.


  Irgendetwas war passiert gerade eben. Sex an sich fand er schon immer wunderbar. Doch diesmal war es anders gewesen. Die tiefe Befriedigung, die er verspürte, dehnte sich über seinen Körper aus und berührte sein Herz. Ein warmes Gefühl eroberte jede seiner Zellen und pulsierte sanft in ihm, vom Kopf bis in die Zehen. Er erkannte, dass er dabei war, dieser Frau voll und ganz zu verfallen. Sie konnte seinen Schmerz lindern und die Wunden heilen, die die Ermordung seiner Eltern und seiner geliebten Schwester geschlagen hatten. Die Wut, die ihn oft nachts aufwachen ließ und die Klauen, die nach seinem Herzen griffen und zudrückten, bis er glaubte zu sterben. Der rote Schleier, der sich über seine Augen legte, wenn er an Sterlings Verrat dachte.


  Konnte es sein, dass Ivy seine Rettung war? War sie die Erlösung für seine inneren Qualen? Er rieb sich über die Brust und begann sich vorsichtig darüber zu freuen, doch gleichzeitig machte es ihm eine Scheißangst.


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Der Rundgang durch das Haus samt Außenanlage war beendet, danach hatten die sibirischen Freunde ihre Zimmer bezogen. Jay und Tyron waren zusammen mit Valentin und Tristan in der Jagdhütte untergebracht. Juno bekam zusammen mit Xena Caras ehemaliges Zimmer im Haupthaus. Thorn dachte, es täte ihnen gut, ein wenig näher bei den Frauen zu sein. Er wurde aus Juno nicht richtig schlau, während Xena so herrlich unkompliziert war. Die Kriegerin machte einen sehr unnahbaren Eindruck auf ihn. Er zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte sie einige unschöne Dinge erlebt und wurde etwas lockerer, sobald sie sich eingelebt hatte. Valentin hatte ihm ein bisschen über sie erzählt. Prokojev hatte sie gehalten wie ein exotisches Tier im goldenen Käfig. Thorn konnte sich vorstellen, was so etwas mit einer stolzen Frau anrichtete. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass da irgendetwas war zwischen ihr und Tristan. Egal. Das ging ihn nichts an. Hier waren die sibirischen Krieger zumindest in Sicherheit, alles andere würde die Zeit zeigen.


  Jetzt war er auf dem Weg zu Cara. Er spürte sie in seinem Blut und wusste, dass sie in ihrem gemeinsamen Zimmer auf ihn wartete. Thorn wollte sie in seine Arme nehmen, sie festhalten und nie mehr los lassen. Er hatte sie so vermisst.


  Als er am Krankenzimmer vorbeiging, zog es ihn plötzlich mit aller Macht dort hin. Sein Bruder lag darin. Hatte er das eben wirklich gedacht? Der Krieger schüttelte den Kopf und schickte sich an, die Treppe nach oben zu nehmen. An der ersten Stufe stoppte er. Zwei völlig widersprüchliche Gefühle kämpften in ihm. Er wusste, Hunter war in den besten Händen, Lili würde ihn versorgen und sich um ihn kümmern. Trotz allem musste er sich zwingen, eine Stufe nach der anderen hinaufzugehen. Vor der Tür, hinter der seine Gefährtin ihn erwartete, hielt er noch einmal inne. »Idiot«, murmelte er sich selbst zu. Er verpasste dem Teufel in seinem Inneren, der ihm zuraunte - Hunter braucht dich - einen Arschtritt und atmete tief durch, bevor er die Türklinke herunterdrückte.


  Sobald er ihr strahlendes Lächeln sah, waren alle anderen Gedanken wie weggefegt. Cara sprang auf und warf sich ihm in die Arme. Ja. Es war richtig gewesen, zuerst hier herzukommen. »He Kätzchen, nicht so stürmisch. Jetzt bin ich ja bei dir, und ich werde den Teufel tun und dich noch einmal so lange alleine lassen.«


  »Und ich lasse dich nicht mehr weg.« Ihre Augen leuchteten bei ihren Worten. Sie zog ihn mit sich und öffnete den Nebenraum. »Sieh, was Layla und ich in der Zwischenzeit gemacht haben.« Staunend betrat er das kleine Zimmer, das nun das Kinderzimmer werden sollte. Die Frauen waren anscheinend nicht untätig gewesen. Sie hatten ausgeräumt und die Wände des Raumes in sonnigem Gelb gestrichen. Der Holzfußboden war geputzt und frisch gewachst worden und strahlte in einem warmen Honigton.


  »Wow«, entfuhr es ihm. »Das sieht wirklich toll aus.« Caras Gesicht leuchtete und er fand, sie hatte noch nie so schön ausgesehen wie jetzt im Moment. Die Schwangerschaft schien ihr gut zu bekommen, ließ ihre Augen funkeln wie Sterne und machte ihr Gesicht weicher. Schnurrend schmiegte sie sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust.


  »Cara mia«, murmelte er in ihr Haar. »Ich liebe dich so sehr.« Sie sah zu ihm auf und lächelte ihn verschmitzt an.


  »Dann zeig es mir, mein Held«, forderte sie ihn neckisch auf.


  Sofort war er wie elektrisiert von ihren Worten. Sein Schwanz machte sich bemerkbar, als Cara begann, sich an ihm zu reiben. Ihre Brüste hinterließen ein Kribbeln auf seinem Bauch und ihre Hüften fachten das Feuer noch mehr an. Er fasste nach ihrem Hintern und zog sie an sich. Gott, was war diese Frau sexy! Plötzlich konnte es nicht schnell genug gehen. Heftig küsste er sie und genauso gierig erwiderte sie seinen Kuss. Sie drängte ihn rückwärts hinaus aus dem Kinderzimmer, auf das breite Bett zu, ohne sich von ihm zu lösen. Lächelnd ließ er sich von ihr auf die Matratze stoßen, dann rollte sie sich auf ihn. Rittlings saß sie auf seinem Geschlecht. Thorn unterdrückte ein Stöhnen. Er begehrte sie so sehr und genoss es, dass sie die Initiative übernahm. Bei diesem Kampf war er gerne der Unterlegene. Eilig schob sie ihm das Shirt hoch und bedeckte Bauch und Brust mit einer Reihe zärtlicher Küsse. Als sie über seine Brustwarzen leckte und dann sanft darüber blies, wurden sie hart und empfindlich. Er packte ihre Hüften und knurrte.


  »Ich warne dich. Spiel nicht zu lange mit mir ...«


  Sie warf ihr wundervolles rotes Haar zurück und lachte laut auf. »Sonst?«


  »Sonst zeige ich dir, wer der Stärkere ist.«


  »Mmh mein starker Krieger, du wirst dich gedulden müssen, und zwar so lange, wie ich es sage.« Sie kratzte mit den Fingernägeln leicht über seine Brust und wanderte dann weiter zu seinem Hosenbund. Quälend langsam knöpfte sie seine Hose auf und ein teuflisches Lächeln, das ihn in den Wahnsinn trieb, erschien auf ihrem Gesicht. »Lili hat gesagt, wir können Sex haben. Aber in der Intensität und dem Tempo, das ich vorgebe.«


  Er wollte sich gerade aufrichten und sie herumwerfen, doch bei ihren Worten ließ er sich zurückfallen und gab sich geschlagen. »Tu mit mir, was du willst mein Kätzchen. Quäl mich ruhig. Denn ich bin dir sowieso verfallen«, knurrte er leise. Sein Schwanz schmerzte jetzt schon und er konnte nur hoffen, dass diese kleine Wildkatze irgendwann Gnade walten lassen würde und ihn erlöste.


  Cara grinste. Sie hatte Thorn viel zu sehr vermisst, um ihn all zu lange hinzuhalten. Ihre Pussy war feucht und willig, denn auch wenn sie schwanger war, der Gedanke an seinen heißen harten Schwanz ließ ihren Puls rasen.


  »Mein Geliebter«, murmelte sie, als sie sich über ihn beugte und an seinem Ohrläppchen knabberte. »Ich habe mich so nach dir gesehnt, ich will auch nicht warten.«


  Thorn half ihr aus ihrem Oberteil heraus und umfasste staunend ihre Brüste. Sie passten perfekt in seine Handflächen und fühlten sich wunderbar an. Ihre Nippel waren etwas dunkler geworden, fiel ihm auf. Als er darüber strich, stöhnte Cara leise und sofort zogen sie sich zusammen und wurden hart. Andächtig widmete er sich ihnen ausgiebig und seine eigene Erregung nahm zu. Langsam fuhr er mit den Händen ihre noch schlanke Taille entlang. Sie trug ihre bequeme Sporthose, durch die er die Hitze ihrer Scham spüren konnte. Um es ihm leichter zu machen, verließ sie ihren Platz auf ihm und legte sich neben ihn. Gemeinsam schälten sie sich aus ihren Kleidern, unterbrochen von zärtlichen Küssen. Schließlich waren sie beide nackt und hielten sich eng umschlungen.


  Thorn wusste, er würde sie sanft nehmen, denn er wollte weder ihr noch dem Baby schaden.


  Als er über sie glitt und sein Geschlecht an ihre Pforte stieß, gewährte sie ihm willig Einlass.


  Er biss die Zähne zusammen, als seine pralle Eichel ihre Schamlippen teilten. Ein Teil von ihm wollte zustoßen, sie ficken, bis sie um Gnade winselte, doch seine tiefe Liebe zu ihr ließ ihn innehalten. Zärtlich schob er sich Zentimeter für Zentimeter in ihre feuchte einladende Süße. Cara schnappte nach Luft, als er seine Länge ganz in ihr versenkte und stillhielt.


  Erst als sie ihre Hände an seine Pobacken legte und das Tempo vorgab, indem sie ihr Becken kreisen ließ, regte sich Thorn. Ihre Leiber bewegten sich in einem sanften Tanz zweier Liebender, die jede Sekunde ihrer Vereinigung genossen. Auch als er spürte, wie ihr Atem schneller wurde und sie ihn rhythmisch zuckend umschloss, behielt er seine langsamen Bewegungen bei. Er glitt beinahe vollständig aus ihr heraus, um sich gleich darauf wieder hineinzuschieben. Cara sah ihm in die Augen und er konnte ihre vor Erregung geweiteten Pupillen erkennen. »Ich liebe dich«, hauchte sie in dem Moment, als sie kam.


  »Ich liebe dich«, stöhnte er, als sein Schwanz sich zuckend in ihr ergoss.


  

  


  


  


  8. Kapitel


  


  Lili hatte gerade nach Hunter gesehen und saß jetzt mit Thunder im Kaminzimmer. Sie war völlig erschöpft, denn als Einzige hatte sie seit vielen Stunden nicht geschlafen. Ihre Verantwortung als Ärztin ließ es nicht zu. Sie machte sich Sorgen und wollte mit ihrem Gefährten darüber reden. Sie kuschelte sich zu ihm auf das Sofa und legte ihren Kopf auf seinen Schoß.


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihn dauerhaft ruhig zu stellen«, begann sie. Thunder strich ihr das lange schwarze Haar aus dem Gesicht und forderte sie auf weiter zu sprechen. Sie wusste, er würde ihr aufmerksam zuhören und sie ernst nehmen. »Er hat so lange in Dunkelheit gelebt. Wir können nicht wissen, was das mit seiner Psyche angestellt hat. Ich weiß auch nicht, ob und wie gefährlich er ist. Aber dürfen wir ihn deshalb einsperren und unter Drogen setzten?«, fuhr Lili fort. Sie richtete sich auf und sah ihrem schwarzen Krieger in die Augen. »Dann sind wir nicht besser als dieser Russe.«


  Thunder seufzte. Er verstand sehr gut, was sie damit meinte. Auch ihm waren diese Gedanken schon gekommen. Wenn er ehrlich war, hatte er keinen blassen Schimmer, wie es mit Hunter weitergehen sollte. War er eine Gefahr für die Menschen, für die er und seine Brüder die Verantwortung hatten?


  »Ich denke, wir sollten das alles noch einmal mit den anderen besprechen. Aber mein Herz, du brauchst jetzt dringend eine Pause. Heute kann das niemand mehr entscheiden, alle sind ausgepowert und müde. Morgen sehen wir weiter. Immerhin hat Hunter die bestmögliche medizinische Versorgung erhalten und mehr können wir im Moment nicht für ihn tun.« Seine Miene duldete keinen Widerspruch. Er erhob sich, nahm die zarte Chinesin auf die Arme und trug sie hinauf in ihr gemeinsames Zimmer. Auf halbem Weg war sie bereits eingeschlafen. Während er sie auf das Bett legte und zudeckte, kam ihm ihre Mutter in den Sinn. Er hatte sie gehasst und sie ihn. Dass Lili so völlig anders war, als Dr. Wong, erschien ihm wie ein Wunder. Niemals hätte er zu hoffen gewagt, dass dieses sanfte zerbrechliche Wesen ihn lieben konnte. Und doch hatten sie zueinander gefunden. Es war viel mehr als Liebe. Zwei Seelen hatten sich miteinander verbunden und diese Verbundenheit überstrahlte alles. Sie machte sein Leben hell und lebenswert. Er würde sie vor allem beschützen, auch vor Hunter, wenn es sein musste.


  Thunder hatte sehr wohl gemerkt, dass Thorn im Zwiespalt war. Die Fassungslosigkeit, die sein Bruder verspürt hatte, als Hunter sich umdrehte, war ihm nicht entgangen. Thorn sehnte sich nach Rock und wünschte sich nichts mehr, als dass Hunter diesen Platz einnahm. Doch niemand wusste, wie gefährlich der junge Mann tatsächlich war. Lag da unten im Krankenzimmer eine tickende Zeitbombe? Hatten sie ihn gerettet, nur um ihn weiter unter Verschluss zu halten? Lili hatte Recht, dann waren sie nicht besser als Prokojev. Sorgenvoll wanderte er im Zimmer auf und ab und ging im Geiste alle möglichen Szenarien durch. Wie alt mochte dieser Krieger sein, und wie gut war er ausgebildet? Hatte er bereits getötet? All diese Fragen beschäftigten ihn unaufhörlich.


  Schließlich setzte er sich an den Bettrand, wachte über seine Frau. Er gestattete sich nicht, einzuschlafen. Nicht mit Hunter im Haus.


  


  Ivy kam aus dem Badezimmer und erschrak, als sie Storm mit geballten Fäusten am Fenster stehen sah. Seine nackte Kehrseite war zwar ein überaus berauschender Anblick, doch an seiner Haltung erkannte sie, dass er gerade alles andere als entspannt war. War das Monster in ihm zurückgekehrt?


  Sie war nicht dumm. Wusste ganz genau, dass sie sich mit dem blonden Krieger auf etwas eingelassen hatte, das durchaus gefährlich sein konnte. Der stahlharte Kern in Form eines durch und durch trainierten Körpers, täuschte sie nicht darüber hinweg, dass seine Seele Schaden genommen hatte. Wie gerne würde sie die Wunden heilen, die er nicht zeigte und vor ihr verbarg. In manchen Augenblicken erkannte sie den smarten jungen Mann, dessen Lächeln ihr Gänsehaut bescherte ... in anderen Momenten verhärtete sich sein Gesichtsausdruck von einer Sekunde auf die andere und sie konnte nur ahnen, was ihn beschäftigte. In seinen Morgenmantel gehüllt, der ihr viel zu groß war, trat sie näher zu ihm heran. Mit einem Ruck fuhr er herum. Er sah sie an, als hätte er sie noch nie gesehen, doch dann hellte sich seine Miene auf und das sexy Lächeln war wieder da. »Ivy.« Er sagte nur ihren Namen. Aber wie er ihn sagte! Der sanfte dunkle Ton seiner Stimme ließ sie erschaudern. Zögernd ging sie weiter auf ihn zu. Da breitete er die Arme aus und zog sie an sich. Selig kuschelte sie sich an ihn und sog genießerisch seinen herben männlichen Duft ein. Sie war bereit, alles für diesen stolzen, zerrissenen Krieger zu riskieren. Endlich war sie da, wo sie schon lange sein wollte. In seinen Armen. Und sie würde darum kämpfen hier zu bleiben. Sie würde dem Monster, dem Dämon, oder was auch immer es war, unverzagt in die Augen blicken und ihm den Krieg erklären.


  Im Moment war nichts von einem Dämon zu spüren. Im Gegenteil, Storms Hände wanderten zu dem Gürtel, der den Morgenmantel zusammenhielt, und knoteten ihn auf. Sie vergaß zu atmen. Als er ihr langsam das viel zu große Kleidungsstück von den Schultern streifte, schrie ihr Gehirn nach Sauerstoff und Ivy schnappte keuchend nach Luft.


  »Weißt du, dass ich dich begehre, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe?«, murmelte Storm, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte.


  Sie lächelte zaghaft und musste an die eher unschöne erste Begegnung denken. Aber ihr ging es genauso.


  Der Krieger hatte etwas in ihr berührt und eine Sehnsucht geweckt, die nur er stillen konnte.


  »Es macht mir ein wenig Angst ...«, leise kamen die Worte aus seinem Mund, der sich in Richtung ihrer Brüste vorarbeitete. Hatte er eben gesagt, dass es ihm Angst machte? Was meinte er damit? Sie wollte den Zauber des Augenblicks nicht brechen und blieb still. Er würde ihr sagen, was er damit meinte, wenn er so weit war.


  Ivy fuhr mit den Händen bewundernd über die breite Männerbrust, streichelte über die warme, glatte Haut, unter der sich die festen Muskelstränge phantastisch anfühlten.


  Vorerst beschloss sie, einfach die Zärtlichkeit zu genießen, die seine Lippen und Hände versprachen, schloss die Augen und blendete die Welt um sich herum aus.


  Babygeschrei!


  Hunter riss die Augen auf und starrte an die weiß gestrichene Zimmerdecke. Leise drang das Brüllen eines Säuglings in das Zimmer, in das man ihn gebracht hatte. Für ihn jedoch fühlten sich die Laute wie Donnerschläge an. Er lag jetzt in einem ihm fremden Raum, war immer noch fixiert und fühlte sich leicht benommen. Anscheinend hatte man ihm eine höhere Dosis gespritzt. Er konnte genau lokalisieren, wo die dicke Nadel eingedrungen war. Seine Haut war vielleicht nahezu unzerstörbar für Angriffe von außen, doch er spürte sehr wohl, wo das Beruhigungsmittel den Weg in seine Blutbahn gefunden hatte. Es war die empfindlichere Haut an seinem Hals. Die einzige Stelle, die auch Dr. Abramovic immer genutzt hatte, um ihm diverse Mittel zu spritzen. Er hatte keine Ahnung, wo er war, er wusste nur, dass gerade eben ein Baby geschrien hatte. Das schrille, hohe Kreischen dröhnte in seinem Kopf und er biss die Zähne zusammen. Es machte ihn wütend, sehr wütend. In seinem Gehirn explodierten Blitze, und seine violetten Augen verengten sich. Mit aller Kraft zerrte er an den Fesseln, die ihn auf einem Stahltisch gefangen hielten. Der Lärm hielt an. Der Krieger brüllte und wand sich unter den Ketten, die straff um seine Hand - und Fußgelenke geschlungen waren. Sein Brustkorb wölbte sich nach oben und er bäumte sich auf, soweit es die Fesseln zuließen. Er raste. Wenn dieses Gebrüll nicht bald aufhörte, würde sein Kopf zerspringen. Als wirbelten Glassplitter hinter seine Schädeldecke herum und stachen spitz zu, in alles, was ihnen in den Weg kam. In seinen empfindlichen Ohren hallten die Babyschreie und warfen Echos, die ihn wahnsinnig machten. Er ruckelte und zerrte wie von Sinnen weiter, bis er schließlich den gesamten Stahltisch umwarf. Scheppernd traf er auf dem Boden auf und begrub ihn unter sich. Doch Hunter war wie entfesselt. All der Hass, der sich aufgestaut hatte, wollte mit Macht heraus. Es gab kein Halten mehr. Wie ein wütendes Ungeheuer sprengte er die Fesseln und war mit einem Satz auf den Beinen. Den Tisch von sich werfend, schüttelte er sich und spannte seine Muskeln an, bevor er sich auf die Suche nach der Quelle dieses unerträglichen Lärms machte.


  Seine Nasenflügel bebten. Witternd stand er da. Dann bewegte er sich mit der tödlichen Eleganz eines Raubtieres zur Tür und öffnete sie leise.


  

  


  


  


  9. Kapitel


  


  Das Haus und seine Bewohner lagen in tiefem Schlaf, als Layla von Hopes Gewimmer aufwachte. Seufzend schlug sie die Bettdecke zurück und schwang ihre nackten Füße auf den kalten Boden. Ein Blick auf Connor ließ sie lächeln. Er schlief tief und fest, eine Hand auf seiner Brust, die andere zur Seite ausgestreckt. Männer. Sie würden wahrscheinlich höchstens von einem Erdbeben geweckt werden, wenn sie erst einmal eingeschlafen waren, aber nicht von einem hungrigen Baby. Ohne Licht zu machen, tastete sie nach ihrem Morgenmantel, der neben dem Bett auf einem Stuhl lag. Gähnend schlüpfte sie hinein und knotete ihn zu. Inzwischen hatte sich das Geschrei ihrer Tochter enorm gesteigert. Mittlerweile hatte Hope eine kräftige Stimme, die laut ihr Recht forderte. In diesem Fall rief sie nach Laylas Brust.


  Meist schlief sie sogar schon die Nacht durch, doch im Moment bekam sie Zähne und war deswegen öfter unruhig. Manchmal hatte Layla den Verdacht, dass Hope mehr nach ein wenig Trost verlangte, als nach Nahrung. Connor hatte behauptet, er könne es sehr gut verstehen, wie wohl sich das Baby an ihrer Brust fühlte. Mit einem Grinsen im Gesicht und einem eindeutigen Blick auf ihre Brüste.


  Leise tappte sie in das angrenzende Zimmer, in dem das Bettchen stand. Der Schaukelstuhl war ihr Lieblingsmöbel. Es war ziemlich dunkel, nur das Nachtlicht in Form eines Glühwürmchens, das Cara für Hope gekauft hatte, hüllte den Raum in ein sanftes Licht.


  »He meine Süße, wer wird denn hier so brüllen? Es ist nicht notwendig, dass du alle aufweckst. Mama ist schon hier.«


  Hope hielt nur ganz kurz inne, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, um gleich darauf weiter zu schreien.


  Layla nahm das kleine weiche Bündel aus dem Bett und drückte es an sich. Der kleine Schlafanzug, mit den Bärchen darauf, war nass. »Da braucht wohl jemand erst mal eine frische Windel.«


  Mit geübten Handgriffen machte sie sich daran, das Baby zu wickeln. Sie war inzwischen ziemlich routiniert darin und ließ sich von Hopes anhaltendem Brüllen nicht aus der Ruhe bringen. Als sie ihrer Tochter auch einen frischen Schlafanzug angezogen hatte, setzte sie sich mit ihr in den Schaukelstuhl. Die Kleine hatte rote Augen und immer noch kullerten dicke Tränen über ihre Bäckchen. Hastig knöpfte Layla ihr Nachthemd auf und legte eine Brust frei. Das Baby drehte sein Köpfchen und suchte mit offenem Mund nach der Quelle mütterlichen Trostes. Schließlich fand sie die Brustwarze und sofort saugte sie sich daran fest. Endlich war Ruhe. Layla seufzte und lehnte sich bequem zurück. Jetzt war nur noch ein leises Schmatzen zu hören.


  Es war ein unbeschreiblich berauschendes Gefühl, sein Kind nähren und trösten zu können. Sie genoss diese stillen Minuten mit ihrer Tochter und war einmal mehr dankbar, dass die Brüder sie gerettet hatten. Sie und ihr Neugeborenes, das erst kurz davor das Licht der Welt erblickt hatte. Die junge Frau erschauderte, als sie an den unwürdigen Umstand der Zeugung dachte. Mit dem Samen eines damals Fremden wurde eine ihrer Eizellen befruchtet und ihr in die Gebärmutter eingeführt. Es erschien ihr heute noch wie ein Wunder, dass dieser Fremde jetzt zusammen mit Hope der Mittelpunkt ihres Lebens geworden war. Sie liebte diesen Mann, mitsamt seiner schiefen Nase und dem herunterhängenden Lid. Er war ein Mann von Ehre, der für ihre Rettung viel riskiert hatte und den die Brüder ganz selbstverständlich aufgenommen hatten, wie auch sie selbst und Hope. Diese Männer waren allesamt Killer, gentechnisch manipuliert, aber sie hatten sich dennoch ihre Menschlichkeit bewahrt. Sicher, sie hatten gemordet, doch damals blieb ihnen keine andere Wahl. Jetzt, da ihr Auftraggeber tot war, konnten sie für die richtige Sache kämpfen. Für Frauen wie sie zum Beispiel. Frauen, die von geistesgestörten Größenwahnsinnigen wie Chan Ko unterdrückt und gequält wurden.


  Diese Männer waren Helden. Und Connor, ihr ganz persönlicher Held, lag nebenan im Bett und schlief den Schlaf des Gerechten.


  Als sie etwas knarzen hörte, lächelte sie. War er schließlich doch aufgewacht vom Gebrüll seiner Tochter? Gleich würde er in der Tür stehen und sie beide ansehen. Hope mit einem Blick voller Liebe und sie mit Begehren in den Augen, wie er es oft tat. Sie liebte es, wenn er ihr zusah, wie sie ihre gemeinsames Kind stillte.


  Als sie einen Schatten im Türrahmen bemerkte, blickte sie auf, in Erwartung ihren Gefährten zu sehen - und erstarrte. Das war nicht Connor!


  


  Die riesige Gestalt füllte den gesamten Türrahmen aus. Wegen des schwachen Lichtes konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Alle Männer dieses Haushalts waren groß und muskulös, aber keiner würde einfach so ihr Zimmer betreten und schon gar nicht mitten in der Nacht. Sie war kurz davor in Panik zu geraten, als die Gestalt das Zimmer betrat. Bis auf die leise schmatzenden Laute des Babys war es totenstill.


  Hunter! Er musste es sein. Das Nachtlicht fiel auf seine Augen, die violett leuchteten. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und die Adern an seinen Schläfen traten hervor. Der kahl rasierte Schädel verlieh ihm ein gefährliches Aussehen. Layla wagte kaum zu atmen und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Wenn sie schrie, würde Connor dann aufwachen? Und was würde Hunter dann tun?


  Der Krieger kniete sich vor sie. Sein Blick war auf ihre entblößte Brust und das trinkende Baby geheftet. Plötzlich entspannten sich seine Gesichtszüge und wurden weich. Langsam streckte er die Hand aus. Dabei sah er Layla flehend an. »Sophie?«, fragte er.


  Wer zur Hölle war Sophie? Layla unterdrückte ein hysterisches Lachen, das in ihrer Kehle aufstieg. Was zum Teufel war hier los? Sie wusste nicht, was sie tun sollte und hoffte voller Inbrunst, dass Hunter ihr und dem Baby nichts antun wollte. Sie hatte noch genau die Stimmen der Brüder im Ohr, als sie von Hunter erzählten. Thunder hatte alle gewarnt, dass er gefährlich sein konnte. Es war mitten in der Nacht. Kein Mensch wusste, dass er hier vor ihr kniete.


  Sie schloss die Augen, drückte ihr Kind enger an sich und wartete mit laut pochendem Herzen darauf, dass irgendetwas passierte. Gegen diesen Muskelberg hatte sie nicht die geringste Chance, soviel stand fest.


  


  Hunter war in der Halle stehen geblieben und hatte gelauscht. Das Gebrüll war verstummt, und mit ihm der hämmernde Schmerz in seinem Kopf, der ihn ausrasten ließ. Die gewonnene Freiheit ausnutzend, folgte er nun seiner Nase. Unendlich viele Gerüche stürmten auf ihn ein und sein extrem sensibles Geruchsorgan arbeitete in Sekundenschnelle mit seinem Gehirn zusammen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Duft herausgefiltert, der aus der gleichen Richtung kam, wie zuvor das Babygeschrei. Es rührte etwas in ihm an, das ihn verwirrte, doch es zog ihn unwiderstehlich magisch dort hin. Er war barfuß und nur mit einer weiten, leichten Hose gekleidet. Lautlos wie eine Katze bewegte er sich die Treppen hinauf. Der luxuriösen Eingangshalle schenkte er keine Aufmerksamkeit, ebenso wenig interessierten ihn die vielen Türen, die von dem langen Gang im oberen Stockwerk abgingen. Ihn interessierte nur diese eine Tür. Witternd blieb er davor stehen und rieb sich über die nackte Brust. Der schwache Hauch eines Duftes, der seine Kindheitserinnerungen mit einem Schlag wachrief, kitzelte seine Nase. Er konnte nicht anders, obwohl er wusste, dass hinter dieser Tür auch ein Mann schlief. Er konnte ihn atmen hören und roch dessen herben Eigengeruch. Hunter musste in dieses Zimmer gehen. Wie ferngesteuert öffnete er leise die Tür und folgte dem Wohlgeruch, der wie eine Droge für ihn war. Es war dunkel. Der Mann schlief tief und fest. Hunter bewegte sich wie ein Geist auf eine weitere Tür zu, die offen stand. Kurz blieb er stehen und schloss die Augen.


  Sophie! Die Erinnerung an seine Amme stürmte auf ihn ein und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.


  Sophie, der einzige Mensch, der ihm Wärme und Liebe schenkte. Er spürte ihre weiche, warme Haut an seinen Wangen und sog den Duft ein, der ihn glücklich machte. Muttermilch, die aus ihren prallen Brüsten tropfte, warm und süß, Nahrung und Trost verheißend.


  Zwei weitere Schritte später stand er im Türrahmen. Da saß sie, direkt vor ihm auf einem Schaukelstuhl, ein kleines Bündel in den Armen haltend. Hunter konnte nicht anders, er kniete vor ihr nieder und streckte eine Hand nach ihr aus.


  »Sophie?«


  


  Layla starrte den riesigen Krieger an, und als Hope zu zappeln anfing, bemühte sie sich ihre Angst zu unterdrücken. Sie versuchte ruhig weiterzuatmen und nicht zu schreien. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Situation äußerst gefährlich war. Die violetten Augen des Kriegers waren unheimlich und seine am Boden kniende Gestalt war furchteinflößend. Die Kraft, die er ausstrahlte, das Spiel seiner Brustmuskeln, die im Schein des Nachtlichtes atemberaubend aussahen, hätte sie fasziniert, wenn sie nicht vor Angst gelähmt gewesen wäre. Tief durchatmen - mahnte sie sich im Geiste und lockerte den Griff um ihre Tochter, diese begann, sich zu wehren.


  »Sing mir etwas vor.« Die Stimme des Kriegers klang erstaunlich weich, als er das sagte.


  Oh Gott, hatte er das wirklich gesagt. Sie sollte ihm etwas vorsingen? Sie musste sich räuspern und hoffte, damit nicht seine augenscheinlich wohlwollende Stimmung zu kippen.


  Dann begann sie zu singen. Mit glockenheller Stimme sang sie leise ein Kinderlied für den Krieger, das ihr ihre Mutter schon vorgesungen hatte. Hope entspannte sich sofort in ihren Armen und Hunter lauschte, mit beinahe andächtigem Gesichtsausdruck. Beim zweiten Vers legte er sich zu ihren Füßen und rollte sich in Embryostellung zusammen. Erstaunt beobachtete sie, wie er die Augen schloss. Einige Minuten später verkündeten seine regelmäßigen Atemzüge, dass er eingeschlafen war.


  


  Er war so müde ... und ihre Stimme klang so wunderschön. Er kannte das Lied nicht, doch es beruhigte seinen Herzschlag und er hatte endlich das Gefühl in Sicherheit zu sein. Einfach ein wenig schlafen ...


  


  Der mächtige Muskelberg zog die Knie an und rollte sich zusammen. Sekunden später fielen ihm die Augen zu und er schlief zum ersten Mal seit langem wieder tief und fest.


  Anders als der künstlich herbeigeführte Schlaf durch die Medikamente, die Lili ihm verabreicht hatte, war dies Balsam für seine Seele. Selbst in seinem Bunker hatte er nie richtig geschlafen. Meist war er rastlos von einer Seite zur anderen gelaufen und fand keine Ruhe.


  


  Als Layla das einfache Kinderlied dreimal von vorne bis hinten durchgesungen hatte, war ihr Mund trocken und sie brach ab. Hope war in ihren Armen eingeschlafen, der fremde Krieger lag zu ihren Füßen und Layla selbst war total erschöpft und nickte ebenfalls ein. So fand Connor sie, als die Nacht sich verabschiedete und der Morgendämmerung Platz machte.


  

  


  


  


  10. Kapitel


  


  Fast wäre er über den Mann gestolpert. Sein Herzschlag setzte einen Moment aus, als er Layla mit Hope im Schaukelstuhl sitzen sah und Hunter zu ihren Füßen. Wie war der Kerl hier unbemerkt hereingekommen. Verdammt! Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Unter keinen Umständen wollte er das Zimmer verlassen, um Hilfe zu holen. Das hieße Layla und das Baby mit Hunter alleine lassen. Vorsichtig stieg er über den Muskelberg und berührte sanft den Arm der schlafenden Frau. Als sie die Augen aufschlug, legte er einen Finger an seine Lippen und bedeutete ihr, leise zu sein. Ihr Blick fiel auf den Krieger, der tief und fest schlief. Sie nickte. Langsam kämpfte sie sich mit Hope aus dem Schaukelstuhl heraus und hoffte bangen Herzens, dass ihre Tochter nicht gerade jetzt zu brüllen anfing. Als sie das Kinderzimmer verlassen hatten, ohne dass Hunter aufgewacht war, atmeten sie erleichtert auf.


  Seltsam, er schien in einem absoluten Tiefschlaf verfallen zu sein. Fast könnte man glauben, er wäre tot. Doch die tiefen regelmäßigen Atemzüge sagten etwas anderes.


  Leise schloss Connor die Zwischentür und zog seine Gefährtin mitsamt der gemeinsamen Tochter hinaus auf den Gang. Erst hier fand er seine Stimme wieder.


  »Geh mit Hope ins Kaminzimmer, ich schicke dir jemanden, der auf dich aufpasst. Dann hole ich Lili und Thunder. Wir müssen uns etwas überlegen, wie wir mit ihm umgehen, wenn er aufwacht.«


  Layla nickte, küsste ihn schnell auf die Wange, und machte sich daran, die Treppe hinunter zu gehen.


  Es war wirklich seltsam gewesen, wie der Krieger auf sie reagiert hatte. Sie grübelte immer noch, wer Sophie sein könnte. Seine Stimme hatte überraschend weich und liebevoll geklungen, als er den Namen aussprach. War Sophie vielleicht seine Mutter und das Baby an ihrer Brust hatte Erinnerungen in ihm wachgerufen? Irgendwie hatte Layla das Gefühl, dass der blutjunge Mann sehr viel Schreckliches erlebt hatte und sich noch lange damit quälen musste.


  


  Hunter träumte. Längst vergessene Erinnerungen schlichen sich in seinen Kopf, während er der Frau zu Füßen lag, die ihm vorgesungen hatte.


  Ein kleiner Teufel in seinem Ohr flüsterte ihm zu, dass diese schöne Frau mit dem engelsgleichen Haar nicht Sophie war. Doch es war ihm egal. Sie roch beinahe so wie seine Amme und sie hatte nicht versucht, vor ihm davon zu rennen, wie die Frau, die ihm Dr. Abramovic damals in seine Zelle gebracht hatte. Er erinnerte sich genau an den Tag, als er zuerst gewaschen wurde, auf die gleiche unwürdige Tour, die sie immer mit ihm abzogen. Danach wurde er mit dem Gas umnebelt und erst dann war Abramovic erschienen und hatte mit einem süffisanten Lächeln eine Überraschung angekündigt.


  »Hunter, mein Lieber. Es wird dich sicherlich erfreuen zu hören, dass ich dir heute eine nette Beschäftigung mitgebracht habe.«


  Hunter konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was der Doc damit meinte. Erst als die Zellentür erneut aufschwang und eine junge Frau von zwei Wärtern hereingeschleift wurde, hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, was ihn erwartete. Beim Anblick der dürftig bekleideten Frau spürte er, wie sein Geschlecht sich regte. Alles Blut schoss ihm in den Schoß und benebelte seine Sinne mehr als das Gas, mit dem sie ihn lahmlegten.


  Er hatte noch nie eine Frau gehabt. Wie auch? Seit er dem Kindesalter entwachsen war, fristete er sein Dasein in dieser dunklen, kalten Zelle. Doch er war ein junger Mann, dessen Sexualität sofort erwachte, als er nackte Haut sah. Er stöhnte wie ein Tier. Abramovic lächelte und die Wächter grinsten sich an. Lüstern glitten ihre Blicke über den Frauenkörper. Einer von ihnen fasste sich in den Schritt und rieb sich mit obszönen Hüftbewegungen darüber. Hunter wusste nicht, was die Männer von ihm erwarteten. Er spürte zwar dieses Kribbeln in seinem Unterbauch, und auch, wie sich seine Hoden zusammenzogen, doch es verwirrte ihn nur.


  »Es sieht so aus, als wüsste der junge Mann nicht, dass man mit diesem Prügel, den er da zwischen den Beinen trägt, noch etwas anderes tun kann, als pissen.« Einer der Wächter johlte laut und stieß seinen Kollegen an. »Sollen wir es ihm vormachen?«


  Dr. Abramovic verfolgte die Situation aufmerksam aus angemessener Entfernung, hütete sich jedoch davor, einzuschreiten. Sollten sie es ruhig tun, wahrscheinlich hatte Hunter tatsächlich keine Ahnung. Woher auch? Es gab für ihn bisher kaum bis gar keinen Kontakt mit anderen Menschen, geschweige denn mit dem weiblichen Geschlecht. Schön unter Verschluss gehalten, verborgen vor der Welt, war hier ein Superkrieger herangewachsen, der so gefährlich wie Dynamit war. Zum Glück wusste er auch davon nichts.


  Abramovic seufzte tief und wies dann die Männer an.


  »O.k. ihr zeigt ihm, was man mit einer Frau alles anstellen kann.« Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um. »Und lasst was übrig von ihr.«


  Das Mädchen war vollgepumpt mit Peace, weshalb sie mit großen Augen, aber völlig arglos verfolgte, wie einer der Wächter seine Hose aufknöpfte.


  »Schau genau hin Krieger«, eifrig holte der Mann sein Geschlecht heraus und ließ es durch seine Faust gleiten.


  »Ah ... das ist gut«, grunzte er und bekam glasige Augen. Mittlerweile hatte sein Kollege die Kleine gepackt und ihr den dünnen Fetzen, den sie trug, vom Leib gerissen. Sahneweiße Haut. Der Wächter leckte sich über die Lippen und bearbeitete seinen Schwanz. Schneller, hektischer, immer fester schloss sich seine Faust darum und bald begann er, zu keuchen. Der Andere grapschte nach den Brüsten des Mädchens. Teilnahmslos stand sie da, und erst als seine Finger ihre Brustwarzen kniffen, kam Leben in sie. Sie schrie auf und wich zurück. Hunter stand daneben und spürte, wie das Blut in seinem Schwanz pochte. Die festen, kleinen Brüste fixierend, die der Wächter nun bearbeitete und quetschte, atmete er schneller. Er hatte nur noch einen Wunsch. Die nackte Haut der jungen Frau zu berühren, doch er war wie erstarrt, konnte sich weder bewegen, noch wegsehen. Bald zeigten sich rote Flecken auf der zarten Haut, die der Mann vor ihm weiter knetete. Er begann sein Gesicht an ihr zu reiben und leckte mit seiner Zunge über die Knospen, die steif aufragten. Die Kleine begann zu zappeln, doch das spornte den Mann nur noch mehr an. Mit seinen Knien zwängte er ihre Beinen auseinander und widmete sich ihrem Schoß. Das Dreieck aus dunkelbraunen Haaren sah weich aus. Die grobe Hand des Wächters fuhr darüber und verschwand zwischen ihren Schenkeln. »Na Kleines, bist du schon feucht für mich, oder muss ich nachhelfen?« Er zog seine Hand hervor und spuckte auf seine Finger, um sie gleich darauf wieder an die geheimnisvolle Stelle zu führen, die Hunter nicht genau sehen konnte. Er war erregt und neugierig. Wie fühlte sich ihr Haar dort unten an? Was tat der Mann mit ihr?


  Das Mädchen wimmerte und bekam dafür sofort eine Ohrfeige, die ihren Kopf herumschleuderte. »Still!«, befahl der Wächter, der erneut auf seine Hand spuckte und sie dann zwischen den Schenkeln des Mädchens rieb. »So trocken wie die Wüste Gobi«, beschwerte er sich und warf einen Blick auf seinen Kumpan, der sich gerade selbst in den siebten Himmel rieb. Die Pupillen weit geöffnet, das Gesicht in Ekstase verzogen, stieß er eben einen heiseren Schrei aus und milchig weiß spritzte der Samen aus ihm heraus. »Ja, das ist gut, gib mir etwas von deinem Saft ab, damit ich es auf ihrer Pussy verteilen kann. Die Kleine ist so trocken und so eng, dass ich mir sonst noch den Schwanz aufreibe.«


  Staunend hörte Hunter den Männern zu, er wusste nicht, was die Worte bedeuteten, die sie verwendeten und die er nie zuvor gehört hatte. Er wusste nur, dass ihn der Anblick der hübschen Brüste und des weichen Dreiecks kurzatmig machte. Vorsichtig glitt seine Hand zu seinem Geschlecht, das steil aufragte und empfindlich geworden war. Und die vielen unbekannten Gerüche, die auf ihn einstürmten ... der Schweiß der Männer, der herbe Geruch, der von ihrem Geschlecht ausging. Die Kleine roch jetzt nach Angst und noch etwas ... von ihrem Schoß ging ein Duft aus, der in Hunters Gehirn Kurzschlüsse verursachte. Ein süßes unvergleichliches Aroma stieg ihm in die Nase. Es verstärkte sich, je mehr der Wächter zwischen ihren Beinen rieb. Inzwischen hatte er sie auf die Pritsche gestoßen, die Hunters Schlafstätte war. Er warf sich auf sie, zwischen ihre gespreizten Schenkel. Grunzend und keuchend wandte er sich an Hunter. »Sieh genau hin: DAS macht ein Mann mit seinem Schwanz!« Hunter war fasziniert und beunruhigt zugleich. Das Mädchen begann sich zu wehren, doch sie hatte gegen den kräftigen Kerl keine Chance. »Komm schon, es wird dir gefallen.« Er fuhrwerkte auf ihr herum und fauchte dann seinen Kumpel an. »He, halt das kleine Biest mal fest. Ich glaube fast, sie ist noch verschlossen, wenn du weißt, was ich meine?« Er grinste verschlagen und begann zu sabbern.


  »Wer hätte das gedacht - eine Jungfrau. Eng und ungebraucht.« Er seufzte, als endlich der Andere zu Hilfe kam und die Hände des Mädchens über ihrem Kopf festhielt.


  Hunter beobachtete atemlos, wie das steife Geschlecht zwischen den Schenkeln des Mädchens verschwand. Sie schrie auf. Versuchte sich zappelnd zu befreien und musste erkennen, dass sie keine Chance hatte. Die Hüften des Wächters pumpten unaufhörlich, wieder und wieder stieß er in sie hinein. Schreie, die zu einem Krächzen wurden, Tränen, die unaufhörlich über ihre Wangen liefen und der Geruch von Angst und Qual. Zuletzt nahm Hunter noch einen leichten metallischen Geruch wahr. Blut!


  Plötzlich konnte der Krieger nicht mehr länger zusehen. Mit Riesenschritten war er bei ihr. Seine Hände packten den Kerl, der grunzte wie ein Schwein und wie von Sinnen auf dem Mädchen herumritt, an der Schulter und schleuderte ihn herunter. Dem Anderen, der die arme verängstigte Frau immer noch festhielt, hieb er krachend seine Faust ins Gesicht. Benommen lagen die beiden Männer auf dem Boden und brauchten einen Moment, um sich zu fangen. Die Kleine robbte mit großen ängstlich geweiteten Augen von ihm weg. Ihre Schenkel waren blutverschmiert, und panisch trat sie mit den Füßen nach Hunter.


  Er stand vor ihr, ließ es einfach geschehen. Seine Erregung war abgeflaut und er hatte keine Ahnung, warum er das eben getan hatte. Er musste es einfach tun.


  Gerne hätte er ihr gesagt, dass sie keine Angst vor ihm haben musste, doch sie stand unter Schock und würde ihm nicht glauben. Zu sehen, wie sie schließlich vor ihm davon kroch, machte ihn hilflos.


  Schon ertönten Schritte, und gleich darauf stand Abramovic mit weiteren Wächtern in der Tür. Fassungslos starrte er auf die beiden Männer, die auf dem Boden lagen. Einer hielt sich die Schulter, die ihm Hunter anscheinend ausgerenkt hatte, der andere wimmerte, er sah aus, als wäre sein Kiefer gebrochen.


  Abramovic gab den Befehl, alle raus zu schaffen. Dann sah er Hunter lange an, bevor er kopfschüttelnd die Zelle verließ.


  Der junge Krieger war wieder alleine und wusste nicht, was er falsch gemacht hatte.


  

  


  


  


  11. Kapitel


  


  Lili war sofort in Alarmbereitschaft, als Connor sie informierte. Sie konnte sich nicht erklären, wie Hunter nach einer solchen Dosis aufwachen konnte. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Was, wenn die Medikamente nicht mehr wirkten? Erneut fragte sie sich, ob sie überhaupt das Recht hatten, ihn wegzusperren. Verdammt! Sie waren in einer wirklich verzwickten Situation. Thunder bat Connor, die anderen zu wecken. Wenn sie Pech hatten, brauchten sie jeden Mann. In Windeseile schlüpfte sie in ihre Jeans und ein Shirt, krallte sich ihren Arztkoffer, den sie immer parat stehen hatte, und lief, gefolgt von Thunder in das Zimmer, in dem Layla und Connor wohnten.


  Auf alles gefasst, öffneten sie die Tür zum Kinderzimmer und sahen fassungslos auf einen immer noch tief und fest schlafenden Hunter. Lili wollte näher treten, doch Thunder hielt sie am Arm zurück. Die Angst um sie stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie schüttelte den Kopf und sah dem Krieger eindringlich in die Augen. Er presste die Lippen zusammen und ließ sie widerwillig los. Schließlich kannte er seine Gefährtin gut genug, um zu wissen, dass sie sich von niemandem davon abhalten ließ, jemandem zu helfen, der ihre Hilfe brauchte. Er positionierte sich direkt hinter ihr, jederzeit bereit einzugreifen, falls es nötig war. Erleichtert nahm er wahr, dass seine Brüder gerade eintrafen.


  Lili kniete sich zu dem halbnackten Mann hinunter und berührte vorsichtig seinen Arm. Erstaunt stellte sie fest, dass sein regelmäßiger Atem sich nicht veränderte und er unverdrossen weiterschlief. In ihrer Arzttasche kramte sie nach dem Scanner. Das Piepen, das er von sich gab, erschien ihr laut in der unheimlichen Stille. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass alle sich zusammengefunden hatten und sie beobachteten. Die LED-Leuchte sprang von rot auf grün und der Scanner war einsatzbereit. Sie fuhr damit über den Kopf des Kriegers und stellte fest, dass er allem Anschein nach tatsächlich in einer Tiefschlafphase war. Erstaunlich, denn so entspannt war er ihr nicht einmal vorgekommen, als sie ihm die Dosis verabreicht hatte, die einen Wasserbüffel umgeworfen hätte. »Er schläft. Und zwar so entspannt, dass ich es nicht glauben würde, wenn es mir der Scanner nicht anzeigen würde.« Nachdenklich richtete sie sich wieder auf. »Er kann nicht hier liegen bleiben, ihr müsst ihn in ein Bett legen.« Sagte es und ging davon.


  Thorn war als Erster bei ihm. Als er in das Gesicht des jungen Kriegers blickte, konnte er es nicht fassen. Da vor ihm lag Rock. Sicher, die Tattoos im Gesicht fehlten, ebenso die Silberringe in den Ohren, aber alles andere war eine so perfekte Kopie, dass er auf die Knie sank und eine Hand an Hunters Wange legte. »Bruder«, flüsterte er. »Bei uns bist du in Sicherheit.«


  Thunder blieb skeptisch. Er hatte Angst, dass Thorn sich da in etwas hineinsteigerte und den Blick für die Gefahr verlor, die von dem Fremden ausgehen konnte. »Gut. Lasst ihn uns in ein Bett legen«, befahl er barsch.


  Ihm war nicht wohl dabei, aber Lili hatte Recht. Sie durften ihn nicht wie ein Stück Vieh behandeln, er brauchte ein Bett. Ein Zimmer war noch frei im Haupthaus und dahin brachten sie den Krieger. Natürlich musste er rund um die Uhr bewacht werden. Da Thorn offensichtlich nicht in der Lage war, rationale Entscheidungen zu fällen, übernahm Thunder selbst die Einteilung der Wache.


  


  Die Nacht war sowieso vorbei, und da alle wach waren, konnten sie genauso gut erst einmal frühstücken gehen.


  Die erste Wache übernahm Storm. Thunder zwinkerte ihm zu. »Ich bin mir sicher, Ivy wird dafür sorgen, dass du etwas in den Magen bekommst, Blondie.« Spielerisch boxte er seinen Kumpel in den Arm. Storm grinste zurück. »Neidisch?«


  Der schwarze Krieger war schon an der Tür, bevor er sich noch einmal umdrehte. Es war ihm Ernst, als er antwortete.


  »Niemals Bruder! Ich freue mich, dass wir dich wieder haben und Ivy ist perfekt für dich.« Dann war er draußen und Storm wurde bei den Worten seines besten Kumpels warm ums Herz. Thunder und er waren ein super Team gewesen und konnten es jetzt wieder sein. Sein Blick schweifte über den schlafenden Mann. Es war wirklich verblüffend und ein bisschen unheimlich, eine identische Version von Rock vor sich zu sehen. Hunter war nicht einmal aufgewacht, als ihn die Männer zu dritt hierher geschleift hatten.


  Er beschloss, es sich bequem zu machen und fläzte sich, die Füße ausgestreckt, auf den einzigen Sessel im Raum. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und wartete voller Vorfreude, ob Thunder Recht hatte, und Ivy ihn tatsächlich mit Frühstück versorgen würde. Wenig später verspürte er ein leichtes Kribbeln im Bauch. Ein unbekanntes Gefühl schlich sich in seinen Kopf und erwärmte sein Herz. Zuerst erschrak er und horchte atemlos in sich hinein. Er glaubte, Ivys glockenhelles Lachen zu hören. Er hatte keine Ahnung, woher er plötzlich wusste, dass sie auf dem Weg zu ihm war. Es schien, als würde ein starkes Band sie beide verbinden. Er fühlte sie in seinem Blut, als wäre sie ein Teil von ihm geworden. Etwas Wunderbares passierte gerade mit ihm und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Er nahm sich vor Lili zu fragen, ob das möglich war. Er wusste, dass sie und Thunder diese besondere Art der Verbundenheit spürten. Ebenso wie Thron und Cara. Konnte es an ihren manipulierten Genen liegen, oder gab es einfach für jeden Mann die auserwählte Gefährtin? Es fühlte sich für ihn so an, als hätte er seine gefunden.


  Sekunden später ging die Tür auf und mit ihr die Sonne. Seine kleine Kriegerin erschien. Vorsichtig balancierte sie ein volles Tablett und stieß mit einem Fuß die Tür hinter sich zu. Ihr Anblick ließ sein Herz kurzfristig aus dem Takt geraten und er stand auf, um seine Hilfe anzubieten. In Ermangelung eines Tisches entschied sich Ivy, das Tablett auf dem Boden abzustellen. Als sie ihren süßen Po auf diese Weise einladend vor ihm präsentierte, musste er an die vergangene Nacht denken. Er war selbst erstaunt darüber, wie sehr er ihre Nähe genoss. Der Sex mit ihr war nicht einfach nur die Befriedigung niedriger Instinkte. Nein, er wärmte sein Herz und die dunklen Stellen auf seiner Seele schienen weniger schrecklich zu sein, seit er sie in seinen Armen gehalten hatte, während sie vor Wonne seufzte. Im Schneidersitz ließen sie sich beide nieder und er machte sich wie ein hungriger Wolf über das Essen her. Sie hatte wirklich an alles gedacht. Während er eine Riesenportion Eier mit Speck in sich hineinschaufelte, schenkte Ivy ihm starken Kaffee nach. Sein Blick schweifte zwischendurch immer wieder zum Bett, doch der Krieger darauf rührte sich nicht.


  »Die Russen sind gerade eben auch gekommen«, nuschelte sie, während sie herzhaft in eine Scheibe Toast biss.


  »Ich finde sie ja ganz in Ordnung, aber aus dieser Juno werde ich nicht schlau«, sinnierte sie weiter, als sie anschließend einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse trank. Er nahm es grinsend zur Kenntnis. Sie sah so verdammt sexy aus, bei allem was sie tat und er wurde nicht müde, sie zu betrachten. Selbst die Messerwunde, die ihn an Caio erinnerte, konnte er inzwischen ansehen, ohne einen Wutanfall zu bekommen. Vorsichtig streckte er die Hand über das Tablett hinweg aus und fuhr mit einem Finger sanft die Narbe nach. Das ließ Ivy verstummen. Ein wenig bange wartete sie darauf, dass er ihr Vorwürfe machen würde. Doch sein Blick war zärtlich und er sah sie nur an, ohne etwas zu sagen. Erleichtert atmete sie auf und beschloss, seine Berührung einfach nur zu genießen. Fühlte er sie auch? Diese Verbundenheit, die sie plötzlich empfand. Dieses Gefühl der Sicherheit und das Bedürfnis einander nahe zu sein.


  Während sie sich tief in die Augen sahen, begann sich auf dem Bett etwas zu rühren.


  Ein leises Stöhnen war zu hören, und der Berg von einem Mann wälzte sich zur Seite. Storm und Ivy sprangen gleichzeitig auf und traten näher. Die verrutschte Bettdecke gab den Blick auf seinen Rücken frei. Zum ersten Mal sahen die beiden aus nächster Nähe das Tattoo, das sich über seine gesamte rechte Seite bis zu seinem Nacken zog. Ivy runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Was sind das für außergewöhnliche Zeichen! Storm weißt du, was da steht?«


  Blondie schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das Russisch. Wir könnten mal unsere sibirischen Brüder fragen.«


  Ivy nickte eifrig. »Ich frag gleich mal, wenn ich das Frühstück abräume.« Sie wirbelte herum und schmiegte sich an seine Brust. Überrascht schlang er seine Arme um sie und atmete ihren Duft ein. Es war sehr ungewohnt für ihn, jemanden, außer seinen Brüdern, so nahe an sich heranzulassen. Doch Ivy in den Armen zu halten, war ihm ein so großes Bedürfnis geworden, als wäre es das Wichtigste auf der Welt. Sie lösten sich voneinander, und Ivy begann, das bisschen, was Storm vom Frühstück übrig gelassen hatte, auf das Tablett zu packen. Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, als sie zur Tür hinausschlüpfte, die er für sie aufhielt. »Ich halte dann noch ein wenig Wache«, rief er hinter ihr her.


  


  Auch im Esszimmer waren inzwischen alle satt und zufrieden. Lili hielt es nicht lange auf ihrem Platz. Sie wollte unbedingt nach Hunter sehen. Die Auswertung des Scanners ging ihr nicht aus dem Kopf. War es möglich, dass der Krieger seine Bewusstlosigkeit bisher nur vorgetäuscht hatte und erst jetzt richtig schlief? Staunend hatten alle zugehört, als Layla ihnen von dem Geschehen im Kinderzimmer erzählt hatte. Connor war höchst alarmiert und machte sich große Vorwürfe, weil er nicht aufgewacht war. Zum Glück war die Situation glimpflich verlaufen und seiner kleinen Familie nichts passiert.


  »Ich frage mich, was der Auslöser war? Was hat ihn so rasend gemacht, dass er sich von seinen Fesseln befreien konnte?« Genau wie Connor stellten sich auch die Männer diese Frage.


  »Ich glaube der Anblick, als ich Hope gestillt habe, hat irgendeine Erinnerung in ihm wachgerufen. Kann das sein Lili? Dass er an seine Mutter dachte ...?« Layla sah Lili fragend an.


  Da meldete sich Valentin zu Wort. »An seine Mutter sicher nicht. Denn die ist bei seiner Geburt gestorben. Das habe ich in Abramovics Aufzeichnungen gelesen. Aber er hatte eine Amme. Vielleicht war es die Erinnerung an sie?«


  Die Erwähnung der Aufzeichnungen ließ Lili aufhorchen. »Könntest du mir das, was du von Dr. Abramovic gefunden hast, auf meinen Rechner schicken Valentin? Ich würde es mir gerne näher ansehen. Es kann uns Aufschluss darüber geben, wie wir mit ihm umgehen sollen.«


  Val nickte. »Ich schicke es dir sofort. Dachte mir schon, dass es dich interessiert.«


  Lili stand auf und nickte. »Ich sehe mal nach ihm und wühle dann in den Hinterlassenschaften des Kollegen.« Sie sah Thunder fragend an. »Wer löst Storm ab?«


  Thunder zeigte auf den Krieger mit den Eisaugen. »Tristan hat sich bereit erklärt.«


  Der nickte, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Im Namen aller wollte ich euch danken für eure Hilfe. Wir haben wunderbar geschlafen in der Jagdhütte.«


  Thorn stand ebenfalls auf. »Wenn sich jemand bedanken muss, dann ja wohl wir. Du Tristan hast verhindert, dass die Bombe in Form eines Chips uns in tausend Stücke zerlegt.«


  Die Männer sahen einander respektvoll an und man konnte spüren, dass erste Bande einer Freundschaft geknüpft worden waren. Tristans Blick schweifte zu Jay und Tyron. Mit einer Kopfbewegung forderte er sie auf aufzustehen. Die beiden Jüngsten erhoben sich und folgten ihrem Captain. »Macht euch nützlich. Egal wie. Es würde euch auch nicht schaden, wenn ihr ein wenig trainiert«, befahl er ihnen draußen in der Halle.


  Zusammen mit Lili, die nun aus dem Esszimmer kam, stieg er die Treppe hinauf, um Storm abzulösen.


  Fast wie erwartet, schlief Hunter noch immer. Storm ließ sich gerne ablösen, wollte aber von Tristan noch wissen, was die Zeichen auf der Rückseite des schlafenden Mannes bedeuteten.


  »Das ist kyrillisch, ich kann es für euch übersetzen.«


  Dann rezitierte er ernst.


  »Ich bin Hunter, der Wolf, der Nebel, das Feuer, der Blitz, der Gedankenleser, der Reisende, der Sehende, der Krieger, der Skorpion. Ich bin Eigentum von Alexej Prokojev, der mich erschuf, um ihm zu dienen und für ihn zu töten.«


  Storm hatte ihm aufmerksam zugehört und speicherte es ab. Er wollte es Ivy erzählen. »Und was genau soll das bedeuten?«, fragte er Tristan.


  »Das beschreibt seine Gaben. Der Wolf bedeutet, er hat eine Spürnase wie Juno. Der Nebel heißt wohl, dass er wie Valentin Nebel heraufbeschwören kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Feuer, der Blitz, nun ja, das kannst du dir denken. Der Reisende soll wohl ausdrücken, dass er teleportieren kann, wie dein Bruder Thorn. Der Gedankenleser meint sicher, dass er in die Köpfe anderer sehen kann. Einzig der Skorpion - da bin ich mir nicht sicher was es bedeutet.«


  Storm war fasziniert. Es schien, als hätte der russische Milliardär tatsächlich eine ultimative Superwaffe herangezüchtet. Wie er wohl reagiert hatte, als er merkte, dass seine Elite, samt seines unter Verschluss gehaltenen Experiments, verschwunden war?


  »Danke Kumpel, das war sehr interessant.« Er tippte sich an die Stirn und verließ das Zimmer. Seine Wache war zu Ende und jetzt wollte er schnell Ivy suchen. Ihm war etwas eingefallen, womit er sich erhoffte, ihr eine Freude machen zu können.


  

  


  


  


  12. Kapitel


  


  Ein Albtraum.


  Hunter beobachtete staunend sich selbst. Er musste gerade im Teenageralter sein. Der Körper schlaksig, die Muskeln noch nicht so ausgeprägt und die Haut war noch schmucklos. Kein Tattoo auf seiner Kehrseite oder in der Leiste.


  Es war der Tag, als sie ihn abholten, um ihn das Töten zu lehren. Frühjahrsjagd. Jedes Frühjahr startete Prokojev seine Hatz. Dieses Mal waren vier Bewohner aus Ondraka dafür ausgewählt worden. Hunter wurde vorher noch von Dr. Abramovic gecheckt. Puls- und Herzfrequenz waren TOP. Die Blutwerte wie zu erwarten ebenfalls. Mit einem Druckapparat schoss ihm der Doc noch einen chemischen Cocktail in die Blutbahn, der ihn sofort aufputschte. Der junge Hunter bekam Instruktionen.


  »Du wirst dafür sorgen, dass diese Männer nicht über den Fluss kommen. Das ist es, wozu du gemacht wurdest. Egal wie«, der Blick des Arztes war kalt. »Mit allen Mitteln!«, fügte er hinzu.


  Die Kampfkleidung, die er anziehen sollte, lag auf dem Stuhl. Ein Messer war die einzige Waffe, die sie ihm zugestanden. Nun, das war immerhin mehr, als die Ondraker hatten. Sie wurden barfuß und unbewaffnet losgeschickt.


  Er wog das große Messer in der Hand und fuhr mit einem Finger über die Klinge. Seine Haut hatte noch nicht ganz die Beschaffenheit, die Abramovic erzielen wollte. Durch tägliches Unterspritzen der Lederhaut mit einer besonderen für ihn hergestellten Substanz sollte sehr bald der Effekt erzielt werden, dass Hunters Haut beinahe undurchdringlich sein würde. Einige seiner Gaben, die bereits in seine DNA eingebaut waren, zeigten sich schon sehr früh. Sein Spürsinn zum Beispiel. Sein Gehör war extrem ausgeprägt und sein Augenlicht glich dem eines Raubtieres. Selbst bei völliger Dunkelheit war Hunter in der Lage, dank eines Infrarotsensors, nahezu seine volle Sehkraft nutzen zu können.


  Die Klinge war höllisch scharf und er betrachtete ungerührt, wie ein Tropfen Blut aus dem winzigen Schnitt quoll, den er sich zugefügt hatte. Obwohl er noch ein Teenager war, war Schmerz für ihn etwas, das er ignorierte. Das Prügeltraining, das er seit Jahren bekam, hatte ihn abgehärtet. Nun kam es also auf ihn an. Er sollte töten. Das war es, was Dr. Abramovic ihm eiskalt befohlen hatte.


  Nachdem er sich angekleidet hatte, schob er das Messer in die Scheide, die an seinem Gürtel befestigt war.


  Er war bereit.


  Wächter führten ihn durch dunkle muffige Gänge, die ihm bestens vertraut waren. Er lebte schon so lange hier unten. Als er eine Stiege hinaufsteigen musste und sich die schwere Bodenklappe öffnete, zögerte er nicht. Oben angekommen blinzelte er kurz, dann hatten sich seine Augen auf das gleißende Sonnenlicht eingestellt und er sah sich um.


  Sibirien. Der Frühling war eingezogen und brachte Eis und Schnee zum Schmelzen. Doch noch wehte ein eisiger Wind, der an der Kleidung der Männer zerrte.


  »Hier ist dein Startpunkt. Die diesjährige Frühjahrsjagd wird unter Ausschluss der Öffentlichkeit abgehalten. Sonst lädt der Boss immer reiche Geschäftsfreunde ein, aber diesmal ist es deine Hatz. Nur Prokojev und meine Wenigkeit bekommen zu sehen, was du tust. Enttäusche den Boss nicht. Er erwartet eine großartige Vorstellung«, erklärte ihm Abramovic, der ihn begleitete.


  Er nickte. Das Adrenalin kochte bereits in seinen Adern und sein Jagdinstinkt war geweckt. Blut rauschte in seinen Ohren, während er seine Hände zu Fäusten ballte.


  In wenigen Augenblicken würden die Tore des Gatters aufgehen, hinter denen die Ondraker warteten.


  Hunter hüpfte einige Male auf der Stelle und wärmte seine Muskulatur auf. Dann ertönte das Signal.


  Das laute Dröhnen einer Werksirene erklang und die Tore des Gatters wurden geöffnet.


  Vier junge Männer starrten mit großen Augen auf die weite Steppe, die vor ihnen lag. Wehte ihnen der Duft der Freiheit um die Nase? Hunter wusste es nicht und es war ihm auch egal. Die Substanz, die ihm Abramovic gespritzt hatte, ließ seine niederen Instinkte erwachen. Bevor die Ondraker, die völlig erstarrt stehen blieben, auch nur eine Bewegung machten, war er mit Riesenschritten auf dem Weg zu ihnen. Hinter den Männern erklangen Peitschenhiebe. Ein Wächter trieb sie hinaus. Weg von dem schützenden Gatter, hinaus in die vermeintliche Freiheit, in der ein Raubtier auf sie wartete. Denn genau das war er, ein Jäger. Wie sein Name es besagte.


  Dann rannten sie los.


  Den Ersten erwischte er ohne große Mühe, da der Mann im Schneematsch ausrutschte und ihm beinahe vor die Füße fiel. Eine Hand an seiner Kehle, zog er ihn hoch. Auge in Auge standen sie sich gegenüber. Es war geradezu lächerlich einfach, ihm mit der anderen Hand den Kopf herumzureißen und ihm das Genick zu brechen. Nummer eins war erledigt. Jetzt pochte sein Jägerherz wild und gnadenlos. Er wollte Blut sehen. Hunter ließ den Mann in den Dreck fallen und nahm die Verfolgung der anderen auf, die ihren Vorsprung genutzt hatten. Wie im Rausch überwand er die Strecke, die ihn von den übrigen drei trennte. Noch in vollem Lauf zog er sein Messer und hieb es in den Rücken des Mannes, der ihm am nächsten war. Mit einem Schrei fiel der Mann nach vorne. Hunter ging auf die Knie und hieb weit ausholend weiter auf ihn ein. Bald bestand der Rücken nur noch aus einer blutigen Masse und die Schreie verstummten. Hunters Gesicht war blutverschmiert und das teuflische Grinsen, als er den Kopf nach hinten warf und einen Siegesschrei ausstieß, ließ Abramovic das Blut in den Adern gefrieren. Zusammen mit Prokojev verfolgte er, wie seine Schöpfung ein Blutbad anrichtete. Aber genau das war es, was der Boss sehen wollte.


  Als der junge Krieger aufsprang, war von den letzten beiden Männern nichts mehr zu sehen. Sie hatten eine kleine Baumgruppe erreicht und waren im Schutz der dicht an dicht stehenden Stämme weiterhin auf der Flucht. Hunter hob witternd die Nase in den Wind. Jetzt hatte er Blut geleckt und nichts konnte ihn mehr aufhalten. Er zog das blutverschmierte Messer aus dem toten Fleisch des Ondrakers und steckte es zurück in die Scheide an seinem Gürtel. Dann rannte er los. Er war schnell. Kraftvoll spannten sich die Muskeln seiner Oberschenkel bei jedem Schritt, den er machte. Mit jedem Atemzug pumpte er Sauerstoff in seine Lungen. Langsam und regelmäßig wie eine Maschine. Auch sein Herz kam nicht einmal aus dem Takt.


  Er hatte innerhalb kürzester Zeit das Wäldchen erreicht und blieb stehen, um sich zu orientieren. Bis zum Fluss war es noch weit. Ein leises Knacken ließ ihn herumfahren. Dann verzog ein triumphierendes Lächeln sein Gesicht. Einer der Männer hockte auf einem Baum, nicht weit von ihm. Der andere hatte sich gerade verraten, als er auf einen Zweig getreten war, dessen Knacken in Hunters Ohren wie ein Donnerschlag widerhallte.


  »Wer möchte der Nächste sein?« Seine Frage blieb unbeantwortet, doch er konnte die Angst der Männer riechen, ebenso wie ihm der Gestank von Urin in die Nase stieg. Da hatte sich wohl einer eingepisst. Angewidert verzog er das Gesicht und setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Willenskraft und Muskulatur katapultierten ihn direkt vor den Mann, der zitternd hinter einen umgestürzten Baum kauerte. »Angst?«, knurrte er. Die Gestalt bewegte sich nicht, doch die schreckensgeweiteten Augen waren Antwort genug.


  Hunter richtete sich zu voller Größe auf, während er sprach. »Dann lauf ...«


  Ungläubige Augen sahen ihn an. Der junge Krieger stand lässig gegen einen Baum gelehnt. Gelangweilt wartete er darauf, dass sich die Beute bewegte. Es machte nur halb so viel Spaß, wenn das Objekt wie gelähmt vor einem kauerte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schien der Überlebenswille des Mannes zu siegen. Hektisch sprang er auf und begann erneut zu rennen. Im Schneematsch waren seine Fußabdrücke deutlich zu sehen. Er blutete. Kein Wunder, die Ondraker waren barfuß losgeschickt worden. Den Geruch des frischen Blutes aufnehmend, blähten sich seine Nasenflügel und seine Augen blitzten gierig. Großzügig ließ er dem Mann einen angemessenen Vorsprung. Er war ein Raubtier - er wollte mit seiner Beute spielen ...


  


  Hunter wälzte sich im Bett herum und warf die weiche Daunendecke von sich, mit der Lili ihn führsorglich zugedeckt hatte.


  Tristan, der Storm bei der Wache abgelöst hatte, beobachtete ihn aufmerksam. Schweiß stand dem schlafenden Krieger auf der Stirn. Es sah ganz so aus, als würde er jeden Moment aufwachen. Die Ärztin wollte sofort gerufen werden. Tristan verfluchte im Stillen einmal mehr seine Gabe. Die elektrischen Impulse, die von seiner Haut ausgingen, störten die meisten Elektrogeräte, wie Handys und Datenpads. Wie zu Hölle sollte er weitermelden, dass Hunter im Begriff war aufzuwachen. Tristan marschierte mit großen Schritten quer durch das Zimmer. Gerade als er laut fluchen wollte, klopfte es zaghaft an der Tür.


  Er wirbelte herum und erstarrte, als er sah, wie Juno vorsichtig hereinlugte. Ihre Augen schweiften durch das Zimmer, und als ihr Blick seine Gestalt einfing, erhellte sich ihr Gesicht mit einem Lächeln, das selbst Eis zum Schmelzen brachte. Sofort rumorten die verschiedensten Gefühle in seinem Inneren. Er bemerkte, dass sie leger gekleidet war. Sie hatte den roten Lederoverall gegen hautenge Jeans und ein Sweatshirt eingetauscht. Die zivile Kleidung stand ihr gut, auch wenn sie ungewohnt war. Bestimmt hatte ihr Cara ausgeholfen. Die beiden Frauen hatten in etwa die gleiche Statur. Erneut regte sich Hunter und Junos Augen lösten sich widerwillig von ihm und starrten gespannt auf Hunter. »Soll ich Lili Bescheid geben?«, fragte sie.


  Tristan nickte und war erleichtert, dass Juno im richtigen Augenblick erschienen war. Während er auf die Ärztin wartete, musste er an den Abend denken, als er sie zum ersten Mal richtig in seine Arme nehmen konnte. Es war möglich gewesen, nachdem er den neu gewonnenen Freunden geholfen hatte, den Time-Out-Chip zu deaktivieren. Anscheinend hatte er so viel Energie dafür gebraucht, dass Juno ihn berühren konnte, ohne ohnmächtig zu werden. Er seufzte tief. Wenn es nur eine dauerhafte Möglichkeit für ihn gäbe, die elektrischen Impulse einzudämmen. Sie bedeutete ihm sehr viel und nichts wünschte er sich sehnlicher, als sie berühren zu können, ohne ihr zu schaden. Vielleicht konnte Lili ihm helfen. Er schätzte die Asiatin sehr. Sie war eine kompetente Ärztin, die ohne zu zögern tat, was getan werden musste. Gleichzeitig besaß sie auch das nötige Mitgefühl, das sie als warmherzigen Menschen auszeichnete. Tristan fuhr herum, als er die fremde Stimme hörte.


  »Wo bin ich?«


  Scheiße. Er war definitiv wach und Lili nicht hier. Was jetzt? Langsam bewegte er sich auf Hunter zu. Der hatte inzwischen die Füße aus dem Bett geschwungen und sah ziemlich benommen aus. Jetzt nur nichts falsch machen.


  »He Kumpel, du bist hier in Sicherheit.« Er hielt ein wenig Abstand und blickte in die violetten Augen des jungen Mannes. Erleichtert atmete er auf, als er die Schritte hörte, die Lili ankündigten. Hunter hatte sie ebenfalls gehört, was nicht überraschend war, da er über eben jenes außerordentliche Gehör verfügte, wie Tristan selbst. Als die Tür aufschwang und die Ärztin, natürlich mit Thunder als Begleitung, eintrat, spannte er seine Muskeln an, um nötigenfalls sofort einzugreifen, sollte Hunter austicken. Doch es schien, als wäre er im Augenblick nur neugierig.


  Thunder konnte sich der Faszination nicht erwehren, die von dem Mann ausging. Ein bisschen konnte er schon verstehen, dass Thorn ein Problem damit hatte, ihn als das anzusehen, was er war. Nämlich eine schwer einzuschätzende Gefahr. Lili hatte ein wenig in Abramovics Unterlagen gestöbert und ihm dann auch ein paar Dinge erklärt. Dass Hunter das Abbild von Rock war, hieß nicht gleichzeitig, dass seine Persönlichkeit auch dem verstorbenen Krieger glich. Diese Entwicklung hing davon ab, wie er aufgewachsen war und wie seine sozialen Fähigkeiten gefördert worden waren - oder eben auch nicht. Als Lili für seinen Geschmack viel zu nahe an den Krieger herantrat, musste er sich sehr beherrschen, um sie nicht von ihm wegzureißen. Ein Blick in die eisigen Augen Tristans ließ ihn tief durchatmen. Der sibirische Bruder signalisierte ihm, dass er ebenfalls auf der Hut war und bereit sofort einzugreifen.


  »Hallo, ich bin Lili.« Die Asiatin streckte ihm ihre Hand hin und Thunder sah im Geiste schon, wie Hunter sie in seiner Pranke zerquetschte. Doch er biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, und hielt sich zurück. Seine Gefährtin hatte ihn darum gebeten, als Juno ihnen gesagt hatte, dass Hunter wach war.


  Erstaunt sah der Krieger auf die zarte kleine Hand, die sich ihm entgegenstreckte und ergriff sie zögernd. Er fühlte sich zum ersten Mal seit Jahren ausgeschlafen und überraschend gut. Abgesehen von den Träumen, die ihn heimsuchten, schien er der Hölle entkommen zu sein. Darauf achtend, ihre Hand nicht zu sehr zu drücken, räusperte er sich anschließend. »Ich bin Hunter.«


  Das Schweigen, das darauf folgte, weckte in Thunder den Wunsch, ihm den Hals umzudrehen. Der Kerl hielt noch immer Lilis Hand und musterte sie intensiv. Ein Grollen kam aus seiner Brust. Lili warf ihm einen strafenden Blick zu, entzog sich dem jungen Krieger aber sofort. »Darf ich dich mit meinen Mediscan untersuchen? Ich verspreche dir auch - es wird nicht weh tun.«


  Das entlockte Hunter ein Lächeln.


  Es wird nicht weh tun ... Das war seine geringste Sorge. Er hatte sehr früh eine Vielzahl unterschiedlichster Schmerzen zu ertragen gelernt, dass ihm der Mediscan kein Kopfzerbrechen bereitete. »Nur zu!«, forderte er sie auf.


  Das ließ sie sich natürlich nicht zweimal sagen und zog das High-Tech-Gerät aus ihrer Tasche.


  Dieses piepsende Ding war wirklich ein kleines Wunder. Es ermöglichte ihr, Puls- und Herzfrequenz ihres Patienten zu überprüfen, ebenso wie es organische Fehlfunktionen anzeigte. Konzentriert fuhr sie damit über Hunters Kopf, hinunter zu seinem Brustkorb und schließlich über seine Beine. Das durchgehend grün blinkende Lämpchen sagte ihr, dass alles in bester Ordnung war. Geduldig ließ der große Kerl die Prozedur über sich ergehen, bis sie schließlich zufrieden lächelte. »Alles gut. Keine Auffälligkeiten. Du scheinst kerngesund zu sein.«


  »Na dafür hat Abramovic schon gesorgt ...« gab Hunter zurück. Thunder fand es irgendwie unheimlich, wie cool der Typ sich plötzlich gab. Als sie ihn aus dem Bunker herausgeholt hatten, war er wie ein Tier auf sie losgegangen und konnte nur mit aller Mühe gebändigt werden. Er blieb dabei. So schnell vertraute er ihm nicht, das musste sich der Kerl erst einmal verdienen.


  »Du hast bestimmt Hunger.« Eigentlich war es mehr eine Feststellung, als eine Frage. Denn Lili war sich sicher, dass der Krieger schon längere Zeit nichts Anständiges mehr gegessen hatte. Sein knurrender Magen war nicht zu überhören. »Ich habe Paula, unsere Haushälterin gebeten, dir etwas heraufzuschicken.«


  Hunter nickte und stand auf. Dabei kam er Lili so nahe, dass Thunder komplett rot sah. Mit einer raschen Bewegung schob er seine Gefährtin hinter sich und stand Auge in Auge mit dem Fremden. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast.


  Schlagartig verdüsterte sich die Atmosphäre im Raum.


  »Zu deiner Kenntnisnahme: Lili ist meine Gefährtin und ich würde sie an deiner Stelle nicht zu oft berühren. Das könnte mich wütend machen.«


  »Thunder!« Lili war empört über seine unhöfliche Art, doch der schwarze Krieger wich keinen Millimeter zurück.


  Erst Tristan konnte die Situation entschärfen, indem er beruhigend auf die beiden Männer einredete. »Hey, alles gut. Ich bin mir sicher, Hunter hat verstanden, was du meinst.«


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Paula schien einfach nichts zu viel zu werden. Je mehr Leute sie verköstigen konnte, desto leidenschaftlicher kochte sie. Cara war gerade in die Küche gekommen und spitzte ihr über die Schulter. Die Haushälterin werkelte schon wieder eifrig in ihrem Refugium herum, dass die Pfannen und Töpfe nur so klapperten.


  »Ich habe einen Bärenhunger. Was zauberst du uns heute Paula?«, fragte Cara, die in letzter Zeit großen Appetit entwickelt hatte.


  Ohne sich auch nur umzudrehen oder ihre Arbeit zu unterbrechen beantwortete sie die Frage der jungen Frau.


  »Schweinenudeln.«


  »Schweinenudeln!?«, echote Cara entgeistert. Paula grinste in sich hinein und fuhr fort, Zwiebeln klein zu hacken.


  »Jetzt sag schon, im Ernst, was kochst du heute?« Die rothaarige Frau konnte sich nicht vorstellen, dass Paula das ernst gemeint hatte.


  Die gute Seele des Hauses drehte sich um und sah Cara verschmitzt an. »Kind, es ist mir ernst! Es gibt Schweinenudeln.« Paula, die in ihrer Schürze einfach die perfekte Besetzung in der großen und mit allen Raffinessen ausgestatteten Küche war, prustete los, als sie in Caras ungläubiges Gesicht sah. Dann setzte sie zu einer Erklärung an. »Das ist so ein Gericht, das uns unsere Mutter immer vorgesetzt hat, als wir Kinder waren. Eigentlich besteht es aus Nudeln und allem, was der Kühlschrank an Resten so hergibt. Alles in eine Pfanne - anbraten, würzen, ein paar Eier darüber und tada ... fertig ist ein leckeres Essen. Wir nannten es eben Schweinenudeln.« Sie tätschelte Caras Wangen. »Aber keine Angst. Es schmeckt sehr gut und macht dich bestimmt satt. Außerdem ... bei mir kommen nicht wirklich Reste hinein, es bleibt ja selten etwas übrig bei der hungrigen Meute, die ich täglich füttern muss.« Grinste und wandte sich um, um weiter zu brutzeln.


  Cara runzelte die Stirn und beschloss, später zu beurteilen, ob das Gericht wirklich lecker war. Sie musste Paula aber Recht geben. Die Familie war rasant gewachsen und besonders die Männer konnten beim Essen richtig reinhauen. Es war sicher nicht immer einfach, in so riesigen Mengen zu kochen, doch die gute Paula war dabei völlig in ihrem Element.


  Ihr Magen knurrte laut und unüberhörbar, also würde sie essen, was auf den Tisch kam. Ihretwegen auch Schweinenudeln. Da es wohl noch eine Weile dauern würde, bis der Essensgong erschallte, machte sie sich auf die Suche nach Thorn. In der Eingangshalle liefen ihr Storm und Ivy über den Weg. Die beiden strahlten so, dass auch dem Dümmsten auffiel, wie sehr sie ineinander verliebt waren.


  »He, ihr beiden, was habt ihr denn vor?«, fragte sie lächelnd.


  Ivy strahlte sie an. »Storm will mich mit seinem Auto fahren lassen. Du weißt schon, dieses geile Gerät, den Camaro. Und außerdem hat er noch eine Überraschung für mich.« Sie glühte richtig vor Aufregung.


  »Na dann wünsche ich euch viel Spaß. Ach und ... Ivy, fahr das Auto nicht zu Schrott, denn ich glaube, das würde ihn sehr sehr wütend machen.«


  »Pah«, kam es von Ivy, die schon fast durch die Eingangstür war und Storm hinter sich herzog. Cara sah gerade noch, wie Blondie ihr zuzwinkerte, und freute sich wirklich für die Zwei. Was für ein Glück, dass er seine dunkle Seite hinter sich gelassen hatte und dank der Kriegerin endlich wieder Freude am Leben hatte. Ihn lachen zu sehen war wunderschön.


  


  Als Ivy den Fahrersitz auf ihre Körpergröße eingestellt hatte, sah sie Storm aufgeregt an. »Und jetzt?«


  »Wie und jetzt?«, fragte er.


  Sie verdrehte ihre Augen. »Na, was muss ich jetzt tun?«


  Er verstand nicht, was sie damit meinte. »Jetzt startest du den Motor und fährst los. Ich sage dir dann schon, wo du hin musst.«


  »Und wie starte ich den M o t o r?« gab sie schnippisch zurück.


  Ungläubig starrte er sie an. War das eine ernsthafte Frage?


  War es tatsächlich möglich, dass sie nicht Auto fahren konnte? »Sag bloß ...«, er suchte nach den richtigen Worten und platzte dann einfach heraus. »Du kannst nicht Auto fahren??«


  Jetzt war sie fast ein wenig beleidigt. Storm sah sie so entgeistert an, dass sie leicht angesäuert antwortete.


  »Wo sollte ich es deiner Meinung nach gelernt haben? ICH kann teleportieren.« Aua, das war ein kleiner Seitenhieb in seine Richtung, da Storm es anscheinend konnte, aber nicht fähig war, es bewusst einzusetzen.


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay ich bringe es dir bei. Wenn du mir beibringst, wie ich diese Sache mit der Teleportation in den Griff bekomme.«


  Sie seufzte und am liebsten hätte er sie hier und jetzt auf seinen Schoß gezogen und geküsst, bis ihr die Luft wegblieb. Und dann noch ein paar andere Dinge, für die es im Camaro aber eindeutig zu eng war.


  »Glaubst du, ich lerne das schnell?«, fragte sie in ihrer unvergleichlich vorwitzigen Art. »Ich bin eigentlich noch viel neugieriger auf die Überraschung, die du mir versprochen hast.«


  Das war es, was er so an ihr liebte. Sie war so neugierig und unkompliziert. Sie nannte die Dinge beim Namen und versuchte nicht einmal, ihre Ungeduld zu verbergen. Ganz zu schweigen davon, wie sexy sie war, wenn ihr vor Eifer die Ohren glühten. Er konnte nicht anders, als sich zu ihr hinüber zu beugen und ihr einen Kuss auf die süßen Lippen zu drücken. »Wir machen das so: Ich bringe dir das Autofahren bei.« Er sah sie streng an. »Aber nicht jetzt. Schließlich sollst du es ordentlich lernen. Und um dich nicht länger auf die Folter zu spannen, zeige ich dir meine Überraschung gleich.«


  Sie klatschte in die Hände und freute sich wie ein kleines Kind.


  »Dafür musst du mich aber ans Steuer lassen, sonst kommen wir nie dort an«, seufzte er gespielt.


  Für Ivy war es kein Problem über Handbremse und Schaltknüppel zu klettern, er dagegen schwang seine Beine aus dem Wagen und lief darum herum. Nachdem er den Sitz wieder seiner Größe angepasst hatte, drehte er den Zündschlüssel und ließ den Motor aufheulen. Zugegeben, es war eigentlich altmodisch so einen Wagen zu fahren, wo es doch so viele technische Neuerungen gab, die zu bedienen per Autopilot viel einfacher waren. Aber er liebte es nun einmal, den Motor unter sich schnurren zu hören und das Gaspedal durchzudrücken.


  Und genauso wie jeder seiner Brüder sein ganz spezielles Lieblingsfahrzeug hatte und auch behielt, würde er nie auf den Spaß verzichten wollen, den es machte, diesen Wagen zu steuern. Ein Seitenblick auf Ivy sagte ihm, dass ihr die Geschwindigkeit genauso viel Freude machte.


  Er war gespannt, was sie zu seiner Überraschung sagen würde. Vorerst genoss er das Gefühl, über den Highway zu jagen und drehte die Musik laut auf.


  


  Als sie etliche Meilen zurückgelegt hatten, fuhr er in eine verlassenere Gegend, und schließlich hielt er an einem einzelnen Farmhaus an. »Wir sind da.«


  Sie stiegen gleichzeitig aus und hörten lautes Hundegebell. Die Tür des Hauses ging auf und auf der Veranda erschien eine Frau. Zuerst sah sie skeptisch den Wagen an, doch als Storm herumging und sich vorstellte, nickte sie. »Natürlich, sie haben angerufen. Ich bin Jenna Gordon.« Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, machte sie eine einladende Handbewegung. »Kommen sie doch gleich mit herum ums Haus, dann zeige ich ihnen ...«


  Storm räusperte sich laut und die Frau brach ab. »Ich verstehe. Also kommen sie doch einfach mit mir.«


  Das Grundstück der Gordons war weitläufig und soweit Ivy erkennen konnte mit einem hohen Zaun eingemacht. Sogar eine kleine Baumgruppe schien dazu zu gehören. Das Hundegebell nahm zu. Jetzt war sie richtig neugierig geworden, sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie hier sollten. Jenna stieß einen lauten Pfiff aus und im gleichen Moment kamen zwei ausgewachsene Rottweiler angerannt. Beide bestanden aus purer Muskelmasse und ihr Fell glänzte im Sonnenlicht, als wären sie mit Speck poliert worden. Ihre Ohren flogen lustig auf und ab, während sie rasant näher kamen. Ivy hatte noch immer keine Ahnung - bis hinter den beiden Muskelbergen fünf tapsige kleine Fellknäule herangetrollt kamen. Die Welpen waren kugelrund und einfach allerliebst anzusehen, wie sie immer wieder über die eigenen Pfoten stolperten.


  Die Kriegerin sah Storm mit großen Augen an, heftete dann aber ihren Blick sofort wieder auf die Hundeschar und ging in die Hocke. Storm gefiel, dass sie keine Angst vor den ausgewachsenen Hunden hatte. Es handelte sich um die Mutter der Welpen und deren Tochter vom letzten Jahr. Die Tiere waren freundlich und begrüßten die Fremden mit Schwanzwedeln. »Such dir einen aus.« Er hatte es leise gesagt, doch Ivys Kopf ruckte sofort zu ihm hoch. Er nickte und ging neben ihr in die Hocke. Die Hundebabys wuselten zwischen ihren Beinen herum und drängten sich den streichelnden Händen entgegen. »Ja, du hast richtig gehört. Ich möchte dir einen Welpen schenken. Sieh sie dir an, überlege welcher dir am besten gefällt und sag es mir. Dann gehört er dir.«


  Ivy gab vor, intensiv mit dem frechen kleinen Rüden beschäftigt zu sein, der an den Schnürsenkeln ihrer Chucks herumbiss. Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen, sonst würde er merken, dass dicke Tränen über ihre Wangen kullerten.


  Der kleine Kerl war richtig hartnäckig und ihre Hand machte Bekanntschaft mit seinen spitzen Zähnen.


  Storm hockte still neben ihr und ließ ihr alle Zeit der Welt. Seine Finger fuhren durch das weiche Fell der Welpen und unwillkürlich musste er an Caio denken. Er hatte diesen mutigen Hund geliebt und sein Tod hatte ihn schwer getroffen. Das Tier, mit dem Herzen eines Löwen, war Ivy in die Schusslinie gesprungen, als er sie gegen Eindringlinge verteidigen wollte.


  Storm wollte Ivy damit zeigen, wie leid es ihm tat, ihr deswegen Vorwürfe gemacht zu haben. Er hoffte, sie verstand, dass dies seine Art war, um Verzeihung zu bitten.


  Ein leises Schniefen ließ ihn innehalten. Ivy ließ sich auf den Hosenboden nieder und nahm den kleinen dicken Rüden auf den Arm. Sie drückte ihn an sich und vergrub ihr Gesicht in seinem weichen Fell.


  Der Krieger legte seinen Arm um sie und streichelte ihre Schulter. »Ich glaube die Entscheidung ist gefallen oder? Wollen wir diesen kleinen Racker mit zu uns nach Hause nehmen?«


  Ivy kam sich total bescheuert vor und hasste sich dafür, dass sie einfach nicht aufhören konnte, zu heulen wie ein kleines Mädchen. Storm wollte ihr damit eine Freude machen, doch es bedeutete ihr so viel mehr. Das warme Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, als er von ihrem Zuhause sprach, war ungewohnt, aber es machte sie unsagbar glücklich. Sie wusste, dass er sehr darunter litt, Caio verloren zu haben und jetzt kam es ihr so vor, als hätte er ihr verziehen. Das war das größte Geschenk für sie, abgesehen von dem kleinen Wollknäuel, das auf ihrem Schoß zu zappeln begann.


  »He meine kleine, tapfere Kriegerin. Willst du ihn etwa nicht haben?«


  Endlich hob sie den Blick und sah ihn an. »Danke«, hauchte sie. Er fand sie zum Anbeißen, so verheult und ungewöhnlich kleinlaut, wie sie im Moment war. Dabei war sie sonst nie um eine freche Antwort verlegen.


  »Dann lass uns das Geschäftliche klären und behalte den kleinen Zappelphilipp gleich auf dem Arm, am Ende würdest du ihn nicht wieder herausfinden aus der Meute.«


  Jenna, die sich dezent im Hintergrund gehalten hatte, trat nun näher und schmunzelte. »Wie ich sehe, hat der kleine King bereits ihr Herz erobert.«


  »King?«, fragte Storm nach.


  »Oh ja, das ist King. Seine Geschwister heißen Kyla, Karo, Kira und Ken. Aber das ist nur der Name, der auf den Papieren steht, sie können ihm natürlich jederzeit einen anderen Namen geben.«


  Ivy hatte sich aufgerappelt, ohne den Kleinen loszulassen und er konnte sehen, dass sie sich ein wenig gefangen hatte.


  Süß, wie sie das Hundebaby an sich drückte und ihre Augen strahlten. Jenna bat sie ins Haus, damit sie die Formalitäten erledigen konnten. Während sie den Garten durchquerten, erzählte ihnen die Züchterin ein wenig mehr über die Rasse des Rottweilers. Aufmerksam hörte das junge Paar zu und erfuhr, dass es sich um eine der ältesten deutschen Hunderassen handelte. Bereits in der Römerzeit dienten die mittelgroßen kräftigen Tiere dazu, Vieh zu hüten und zu beschützen. Der sehr anhängliche Rottweiler, der arbeitsfreudig und gehorsam war, wurde auch gerne als Dienst- und Begleithund eingesetzt. In Deutschland hatte der Rottweiler den Namen Metzgerhund, da er im frühen 19. Jahrhundert den Metzgern in der damaligen Reichsstadt Rottweil half, das Vieh zum Schlachter zu treiben.


  Jenna zwinkerte ihnen zu, als sie ihnen den Vortritt ließ. »So ein Rüde wird bis zu fünfzig Kilo schwer, dann wird es nicht mehr so leicht möglich sein, ihn herumzutragen.«


  Ivy drückte den kleinen Kerl an sich und lächelte selig. »Egal, aber solange er noch so knuffig ist, will ich es zumindest ausnutzen.«


  Während Storm mit Jenna alles Nötige regelte und die Abstammungspapiere ihren Besitzer wechselten, hatte Ivy nur Augen für den kleinen Rüden auf ihrem Schoß. Hingerissen fuhr sie durch das seidige Fell. Der Großteil davon war schwarz, jedoch gab es klar abgegrenzte rotbraune Abzeichen. Er war ein hübscher Kerl und würde sicher einmal ein stattlicher Hund werden. Irgendwie konnte sie es gar nicht richtig fassen, dass er ihr gehören würde.


  


  

  


  


  


  14. Kapitel


  


  Prokojev machte sich auf zu einem Rundgang durch Ondraka. Es war eine kleine Sensation, denn nur äußerst selten ließ der Boss sich unter der Erde blicken. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, so tief unten eingesperrt zu sein und kämpfte immer damit, seine Klaustrophobie zu unterdrücken. Dass er den Bewohnern seiner unterirdischen Stadt eben dies Tag ein Tag aus zumutete, war ihm egal. Er war der Boss. Heute würde er sich also wieder einmal umsehen. Den Verlust seiner Elite hatte er noch nicht überwunden und ebenso schwer traf ihn der Verlust seines Leibarztes. Die Leiche von Dr. Abramovic war nicht gefunden worden. Keine Spur von ihm, ebenso wenig von den Kriegern. Sie konnten doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein. Wo zum Teufel waren sie?


  Flankiert von neu engagierten Leibwächtern stolzierte er durch die verschiedenen Sektoren. Er hatte Anweisung gegeben, die Dosis von Peace zu erhöhen. Eine reine Vorsichtmaßnahme, doch nach den jüngsten Ereignissen wollte er nichts riskieren. Das Schlimmste für ihn war jedoch, dass Juno unauffindbar war. War sie desertiert? Seine Göttin. Die Frau, bei deren Anblick ihm der Schwanz juckte wie verrückt und die sein kostbarster Besitz gewesen war. Es gab keine Spur zu verfolgen und nicht den geringsten Hinweis darauf, ob sie überhaupt noch lebte. Das machte ihn ratlos und wütend. Als er bei den Färbern vorbeikam, senkten die Männer und Frauen ihren Blicke. Es war ein Tropfen Balsam für seine Seele und sein beschädigtes Ego, seine Leute so unterwürfig zu sehen.


  Die Paarungszeit, die so tragisch geendet hatte, beschäftigte ihn, als er ein etwa dreijähriges Kind neben seiner Mutter sitzen sah. Es würde keinen Nachwuchs geben in neun Monaten. Alle Auserwählten waren erstickt und mussten entsorgt werden.


  Die vielversprechendsten jungen Männer und Frauen waren dafür gewählt worden und lagen jetzt in einer Grube, in die man auch die toten Wächter geworfen hatte. Erneut wallte Zorn in ihm auf und er bekam Kopfschmerzen. Wenn er nicht bald einen neuen fähigen Arzt fand, der Abramovics Nachfolge antrat, würde sein Lebenswerk nicht weiter bestehen können.


  Verdammt. Er hatte mehr Geld, als er jemals in seinem Leben ausgeben konnte, und musste sich zum ersten Mal eingestehen, dass es niemanden gab, dem er vertrauen konnte. Er war alleine.


  Plötzlich hatte er genug von den ausdrucklosen Mienen der Ondraker. Sei machten ihn regelrecht depressiv. Auf dem schnellsten Weg begab er sich wieder an die Erdoberfläche und atmete erleichter auf, als frischer Sauerstoff seine Lungen füllte. Über sein Ohr-Komm stellte er eine Verbindung mit seinem neuen Sicherheitschef her und gab Order, den Jet startklar zu machen. Er musste für eine Weile hier weg.


  Wenig später warf er nachlässig ein paar Kleidungsstücke in seinen Koffer. Igor, der neue Befehlshaber der Wächter bekam Anweisungen, und Prokojev machte sich auf den Weg zum Rollfeld. Sein Flugkapitän hatte alle Vorbereitungen getroffen und wartete nur noch auf die Nennung des Zielortes. Er flog Alexej schon seit einigen Jahren rund um die Welt und war es gewohnt, erst in letzter Minute die genauen Daten zu erhalten. Nicht selten änderte der Boss sogar während des Fluges seine Meinung und disponierte um. Dem Kapitän Roman war es egal. Er wurde gut bezahlt und tat, was von ihm verlangt wurde.


  Gerade als Prokojev die Gangway hinauf ging, erreichte ihn ein Anruf. Er betätigte einen Knopf an seiner exklusiven Sonnenbrille und sofort erschien das Bild seines Sicherheitschefs vor seinem rechten Auge. »Igor. Was gibt es jetzt noch?«, fragte er genervt, während er dem Steward die Aktentasche reichte. Darin lagen sein Datenpad und verschiedene Unterlagen, die er während des Fluges durchsehen wollte. Sein Stadthaus in Russlands Hauptstadt Moskau war das Ziel. Am Abend ein Treffen mit reichen Geschäftsfreunden und danach vielleicht ein wenig Zerstreuung in einschlägigen Bars. Russland hatte die schönsten Frauen zu bieten, aber die Creme de la Creme lebte in Moskau.


  Abrupt blieb er stehen. Was ihm Igor erzählte, ließ ihn seine Pläne innerhalb von Sekunden über den Haufen werfen.


  »Roman, Planänderung! USA, Arizona«, bellte er seinem Kapitän zu.


  Beim erneuten Check der Aufzeichnungsbänder war Igor aufgefallen, dass in den Gängen, in denen eine regelrechte Schlacht stattgefunden hatte, zwar keine Bilder aufgenommen wurden, sehr wohl aber die Stimmen mehrere Männer. Und diese hatten englisch gesprochen. Amerikanisches Englisch genauer gesagt. Prokojev konnte sich zwar keinen Reim darauf machen, doch jetzt hatte er einen Ort, an dem er ansetzen konnte. Professor Sterling hatte ihm irgendwann einmal mitgeteilt, dass die Elite-Krieger der STS bei einer Explosion ums Leben gekommen waren. Alexej hatte es bedauert, dass die Millioneninvestition verloren war, hatte sich aber nie weitere Gedanken darüber gemacht. Als ihn die Nachricht erreichte, dass Sterling in seinem Büro tot aufgefunden worden war, hatte er dem keine Bedeutung mehr beigemessen.


  Aber was, wenn Sterling gar nicht tot war? Wenn er neue Krieger geschaffen hätte? Oder lebten die STS-Krieger am Ende noch?


  Um das herauszufinden, musste er in die USA fliegen. Der Militärbasis, in der die geheimen Forschungen betrieben wurden, war abgesichert wie Fort Knox. Doch Alexej kannte einflussreiche ranghohe Militärs, die sicherlich Genaueres über das Ableben der Männer herausfinden konnten. Wenn er so darüber nachdachte, war er wirklich naiv gewesen, ungesehen alles zu glauben, was an Informationen von den Amis kam. Nun, jetzt würde sich das ändern. Sein privater Lear-Jet war startklar und Prokojev ließ sich in den weichen Ledersessel sinken. Er würde einige Stunden Flug vor sich haben und somit genug Zeit, um die geschäftlichen Unterlagen durchzusehen. Vorerst beschloss er, sich einen Wodka zu genehmigen und ein paar seiner Kontaktmänner in den Staaten auf seine Ankunft vorzubereiten. Die Aussicht auf Aufklärung dieser mysteriösen Angelegenheit machte ihn euphorisch. Plötzlich war er felsenfest davon überzeugt, Juno wieder zu finden. Bei dem Gedanken juckte sein Schwanz und er grinste.


  

  


  


  


  15. Kapitel


  


  Hunter nickte. Ihm war zwar nicht klar, was er falsch gemacht hatte, und er wusste auch nicht, was eine Gefährtin war, aber der Duft, der von Thunder und Lili ausging, sagte ihm definitiv, dass sie zusammengehörten. Das war es wohl, was der schwarze, bedrohlich aussehende Krieger meinte. Er und die Ärztin gehörten zusammen und er würde nicht dulden, dass ihr jemand zu nahe kam.


  Das konnte er verstehen und er nahm sich vor, den Schwarzen nicht zu reizen. Sein Magen knurrte laut und deutlich. Das entspannte die Stimmung etwas. Lili schob sich energisch hinter ihrem Krieger vor, stemmte die Hände in die Hüften und verkündete laut: »Jetzt wird etwas gegessen. Wir haben ihn nicht gerettet, um ihn jetzt verhungern zu lassen.«


  Gerettet? Hatten die fremden Menschen ihn tatsächlich gerettet? War er frei? Hunter verwirrte diese Aussage und er wusste nicht, was er jetzt denken sollte. Deshalb beschloss er, alles auf sich zukommen zu lassen. Irgendwann bekam er seine Antworten auf die Millionen Fragen, die ihm im Kopf herumschwirrten.


  »Thunder glaubst du, Hunter könnte mit uns zusammen essen?« Lili war nicht im geringsten beeindruckt von seinem Auftritt gerade eben. Sie kannte ihren Krieger gut genug, um zu wissen, dass er gar nicht anders konnte, als das Alphamännchen herauszukehren. Auch als er ihr jetzt einen finsteren Blick zuwarf, lächelte sie ihn liebevoll an.


  »Ich denke schon«, brummte er. Er hatte zwar keine Ahnung, wie der Typ auf all die Menschen reagieren würde, die sich um den Esstisch drängten, aber er beschloss, es herauszufinden.


  Lili ging vor und Tristan und Thunder flankierten Hunter. Juno bildete die Nachhut. In diesem Moment ertönte der Essensgong. Paula hatte drauf bestanden, dieses Ding in der Halle anzubringen, damit auch wirklich jeder wusste, dass der Tisch gedeckt war. Mit kindlichem Vergnügen schlug sie ihn und der Ton erschallte laut und deutlich. Unmöglich ihn zu überhören.


  Im Esszimmer wurde schnell ein weiterer Stuhl an den Tisch gerückt, und nach und nach trudelte der Rest der Mannschaft ein. Als letzte kam Layla mit Hope auf dem Arm. Als Hunter sie sah, erstarrte er. Er hob die Nase und filterte die verschiedenen Gerüche. Hope lachte und zappelte auf dem Arm ihrer Mutter, weil sie zu ihrem Daddy wollte. Schmunzelnd nahm Connor ihr das Baby ab. Er hatte nicht bemerkt, wie seltsam sich Hunter verhielt. Thunder hingegen hatte ihn voll im Blick und wunderte sich, weil Hunter die Augen nicht von Layla wenden konnte. Na das konnte ja heiter werden. Thorn nahm dem jungen Krieger gegenüber Platz und irgendwie schien er nichts, außer ihn wahrzunehmen. Selbst als Cara ihn etwas fragte, schien er abwesend und unkonzentriert. »Liebling. Hast du mir zugehört?«, fragte sie gerade ihren Gefährten. Thorn wandte sich endlich ihr zu. »Endschuldigung, was hast du eben gesagt?«


  Bevor Cara ihre Frage wiederholen konnte, kam Paula herein und verkündete lautstark: »Heute gibt es etwas, worauf sich Cara besonders freut.« Sie zwinkerte und sah belustigt in die erstaunten Gesichter. Dann stellte sie zwei riesige Schüsseln mit dampfendem Essen auf den Tisch und im Hinausgehen rief sie: »Schweinenudeln!«


  Jetzt war die Verwirrung perfekt. Thorn sah Cara fragend an, doch diese konnte nicht antworten, weil sie sich ein Lachen verbeißen musste. Wie Paula versprochen hatte, sah das Essen lecker aus. Zum wiederholten Mal kam sie herein und balancierte zwei nicht minder große Schüsseln mit buntem Salat. »Lasst es euch schmecken. Und ihr wisst ja, es gibt Nachschlag, wenn ihr wollt. Hebt euch übrigens ein bisschen Appetit für den Nachtisch auf.«


  Weg war sie.


  Hunter beobachtete alles staunend. Er war es nicht gewohnt, mit so vielen Menschen in einem Raum zu sein. Und mit dem Begriff Schweinenudeln konnte er auch nichts anfangen. Aber er hatte Hunger. Immer wieder schielte er zu Layla und konnte sich nicht mehr erinnern, wo er die schöne blonde Frau schon einmal gesehen hatte. Der Duft, der sie umwehte, erinnerte ihn an etwas. Doch so sehr er auch nachdachte, es bescherte ihm nur Kopfschmerzen.


  Lili verteilte schließlich die dampfenden Nudeln, die zusammen mit Schinken, Speck und allerlei anderen köstlich duftenden Zutaten angebraten worden waren.


  Thunder fiel auf, dass Storm und Ivy fehlten. Er schmunzelte. Wahrscheinlich hatte das neue Liebespaar Besseres zu tun, als zu essen. Sein Blick fiel auf Hunter, der stirnrunzelnd das Besteck in der Hand hielt, gerade so, als wüsste er nicht, wie man es benutzte.


  Jay und Tyron machten sich über das Essen her, als hätten sie monatelang nichts bekommen. Valentin hatte ebenfalls Hunters Ratlosigkeit bemerkt und zeigte ihm, wie er die Gabel halten musste. Tristan aß langsamer und hatte ständig Blickkontakt mit Juno.


  Sieh an, dachte der schwarze Krieger. Wenn da mal nicht die Funken sprühen zwischen den beiden?


  Cara probierte vorsichtig und stellte sofort fest, dass Paula Recht gehabt hatte. Es schmeckte köstlich und war wie immer raffiniert gewürzt.


  


  Gerade als sie die letzten Reste aus den Schüsseln gekratzt hatten, hörten sie den Motor von Storms Camaro aufheulen.


  Kurz darauf war Ivys aufgekratzte Stimme zu hören.


  Wortfetzen drangen ins Esszimmer.


  »... Bin dafür ..., gut, es bleibt also dabei ...«


  Storms unverkennbare Schritte näherten sich und da wurde auch schon die Tür aufgerissen. Ein grinsender Krieger trat in den Raum, gefolgt von seiner kleinen Kriegerin. Und sie hatte ... einen Welpen auf dem Arm.


  »Darf ich vorstellen. Das ist King.« Sie hielt ihn hoch und das süße Hundebaby blinzelte verschlafen.


  »Wow.« Entfuhr es Thunder. Er hatte pures Glück in den Augen seines kleinen Bruders gesehen und konnte sich denken, dass Blondie es war, der den Welpen gekauft hatte. Erleichtert darüber, dass Storm anscheinend endgültig mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte, freute er sich wirklich. Abgesehen davon, dass die Männer schon immer einen Hund im Haus hatten, war es eine wirklich gute Idee. Platz war genug, der weitläufige Garten bot sich geradezu an, und wie es schien, war King etwas, dass seinen Bruder noch mehr mit Ivy verband. Er stand auf und grinste. »Herzlich willkommen King.« Ivy strahlte und setzte das Fellknäuel ab. Die Frauen waren sofort hingerissen von dem weichen Fell und den dunklen Augen des kleinen Rüden. Und so wurde er geknuddelt und gestreichelt, was ihm offensichtlich zu gefallen schien.


  Dann begann Hope, zu quengeln. Erst ganz leise, dann bäumte sie sich auf dem Schoß ihres Vaters auf und brüllte aus voller Brust.


  Hunter sprang auf und stieß seinen Stuhl dabei um. Dieses Geräusch! Es klang wie Sirenengeheul in seinen Ohren und hämmernde Kopfschmerzen ließen ihn aufbrüllen. Er stürzte um den Tisch herum, bevor einer der Männer reagieren konnte und versuchte, Connor das Baby aus den Armen zu reißen. Er musste dieses Geschrei abstellen, sonst würde er durchdrehen.


  Als die Brüder entsetzt sahen, wie Hunter an Hopes Beinchen riss, flogen sämtliche Stühle und im Nu waren sie da, um ihn wegzuzerren.


  Layla schrie auf, und Hope brüllte jetzt noch schriller.


  Ihr kleines Gesicht war zornrot und die Situation schien zu eskalieren, denn Hunter schlug wie rasend um sich.


  »Lili!«, brüllte Thunder. Die Ärztin war sofort in ihr Zimmer gerannt und hielt den Schussapparat schon in der Hand. Anscheinend war der Krieger nur dadurch zu kontrollieren. Lili schoss ihm die Höchstladung in die Halsvene und der hundertzwanzig Kilo Hüne fiel um wie ein Stein. Der Schock war groß. Er stand allen Anwesenden ins Gesicht geschrieben. Besonders Layla war leichenblass. Connor hielt seine Tochter an sich gedrückt, die urplötzlich still war, so als hätte sie den Ernst der Situation erkannt, und ging zu Layla, um sie zu beruhigen. Sie sah aus, als würde sie gleich umkippen. Was war bloß in Hunter gefahren, dass er so austickte?


  Die Männer trugen wieder einmal den bewusstlosen Krieger aus dem Zimmer. Thorn war ebenso schockiert wie seine Brüder, doch er wollte einfach nicht glauben, dass Hunter böse war. Tief in seinem Inneren musste etwas Gutes in ihm stecken. Erneut legten ihn die Männer im Krankenzimmer auf die Trage und sahen betroffen auf den jungen Mann hinab. Lili, die sie begleitet hatte, überlegte fieberhaft, warum der Krieger so ausgetickt war, und zwar ohne Vorwarnung, von einer Sekunde auf die andere.


  »Kann es sein, dass das Babygeschrei der Auslöser war?«, fragte Thunder sie leise. Ruckartig hob sie den Kopf und sah ihn an. »Das wäre möglich. Vielleicht ist eine bestimmte Tonfrequenz in Hopes Stimme dafür verantwortlich. Ich habe schon einmal einen wissenschaftlichen Artikel darüber gelesen. Bei Hunden gibt es das auch.« Sie drehte sich um und rief nach Layla. »Ich muss wissen, was genau los war, als Hunter sich heute Nacht losgerissen hat und in ihrem Zimmer aufgetaucht ist. Vielleicht liegt da die Lösung des Problems. Doch solange wir es nicht sicher wissen, müssen wir uns etwas überlegen, um Layla und das Baby zu schützen.« Sie lächelte gequält. »Hope ist zwar kein ausgesprochener Schreihals, aber so ganz lässt es sich wohl nicht vermeiden, dass sie ab und zu auf sich aufmerksam macht.«


  »Gut. Dann also wieder Wache halten. Es ist zu gefährlich, ihn hier liegen zu lassen. Irgendwann wacht er ja wieder auf.« Thunders Stimme klang ernst und angespannt.


  »Er wird sich nicht wieder unbemerkt an jemanden heranschleichen können.«


  Der schwarze Krieger teilte die Wachen ein und Lili unterhielt sich eingehend mit Layla. Connor ließ seine Familie dabei nicht aus den Augen. Zu groß war seine Angst um sie.


  Erstaunt hörte Lili zu, wie Layla ihr von der Begegnung in der Nacht erzählte. Bei der Erwähnung des Namens machte sie sich im Gedanken eine Notiz. Sie würde so lange in den Dateien suchen, bis sie herausgefunden hatte, wer Sophie war. Vielleicht war sie der Schlüssel zu Hunters verschlossenem Herzen. Sie war sich sicher, der junge Krieger hatte tief in seinem Herzen schreckliche Erlebnisse weggeschlossen, die eine Rolle spielten für seine Eingliederung in die Familie. Sozialkontakte schien er nicht gehabt zu haben. Aber Sophie war definitiv jemand, der ihn an irgendetwas erinnerte. Sie seufzte, bedankte sich bei Layla und machte sich daran, weitere Informationen zu sammeln.


  Thunder knurrte Thorn an. »Bist du jetzt zufrieden? Siehst du denn nicht, dass er eine Gefahr für uns ist, solange wir nicht mehr von ihm wissen. Mann, wir haben Frauen hier und ein Baby. Ganz zu schweigen von deiner schwangeren Gefährtin.«


  Thorn sah zerknirscht aus. Aus dieser Sicht betrachtet hatte sein Bruder absolut Recht. Er sorgte sich auch um Cara und ihr ungeborenes Kind, und doch wollte er so sehr, dass Hunter ein Bruder für ihn wurde. Der Bruder, den er verloren hatte.


  Tyron und Jay übernahmen zusammen die erste Schicht. Die beiden jungen Männer fanden alles furchtbar aufregend und waren stolz, eine so wichtige Aufgabe übernehmen zu dürfen. Die amerikanischen Brüder hatten sie sehr beeindruckt. Nie hätten sie es möglich gehalten, dass Krieger zusammen mit ihren Gefährtinnen wie eine richtige Familie leben konnten. In Sibirien war so etwas von Prokojev nicht vorgesehen. Dort tanzte alles nach seiner Pfeife und die Bedürfnisse der Menschen, die er befehligte, interessierten den reichen Russen nicht im Geringsten.


  Jay lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, während Tyron es sich so gut es ging, auf einem Hocker bequem machte. »Was glaubst du Ty? Wie wird es in Ondraka weitergehen ohne uns?«


  

  


  


  


  16. Kapitel


  


  Ivy und Storm gingen mit King in den Garten hinaus. Über die Aufregung, die Hunters Angriff auf Hope verursacht hatte, war der kleine Kerl ganz in Vergessenheit geraten und hatte eine Pfütze auf dem Boden im Esszimmer hinterlassen.


  »Ist nicht so schlimm«, murmelte Ivy dem Welpen zu, der ihr aufmerksam zusah, wie sie mit Küchentüchern die Bescherung aufwischte und die Stelle anschließend desinfizierte.


  Als Storm wieder neben ihr auftauchte, nachdem die Brüder Hunter sicher ins Krankenzimmer gebracht hatten, war sie gerade fertig und erhob sich aus der Hocke.


  »He Blondie, ich glaube, wir müssen King erst noch zeigen, wo er sein Geschäft erledigen kann. Er kann das ja gar nicht wissen.«


  Storm zog eine Augenbraue hoch, als sie ihn mit dem Spitznamen ansprach, den seine Brüder immer für ihn benutzten. Dann lächelte er sie an. Ein Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete und sogar seine Augen zum Strahlen brachte. »Gut Kleines. Dann lass uns King mal den Garten zeigen.«


  Sie knuffte ihn in die Seite. »Kleines?«, fragte sie grinsend nach. Er legte wie selbstverständlich den Arm um sie und anstatt einer Antwort, gab er ihr einen Kuss. Genießerisch schloss sie die Augen und beschloss, nicht weiter nachzuhaken. Wenn sie seine Kleine war, dann war sie damit einverstanden.


  Storm genoss ihre Nähe und amüsierte sich über ihren Eifer. Gott, er könnte sie fressen, so süß war sie, wenn sie feierlich über ihre neue Aufgabe als Hundebesitzerin sprach. Es zeigte ihm, dass sie ihre Sache ernst nahm und das gefiel ihm außerordentlich. Insgeheim beglückwünschte er sich zu seiner Idee, ihr den Welpen zu schenken. King, der abwartend auf dem Boden gelegen hatte, beobachtete argwöhnisch, wie die Menschen das Zimmer verließen. Da er nicht alleine bleiben wollte, folgte er den beiden. Er trottelte hinter seinen Menschen her und war entzückt, als die Frau, die ihn so lieb gekrault hatte, hochhob und die große Treppe hinunter trug. Storm konnte sich gar nicht sattsehen an Ivy, wie sie mit King im Garten herumtobte und ihr glücklicher Gesichtsausdruck wärmte sein Herz.


  Als sie einige Zeit später wieder zu den anderen stießen, die im Kaminzimmer saßen, fiel Storm sofort auf, dass Thorn und Thunder sehr angespannt wirkten. Thunder begrüßte sie auch sofort mit einer Mitteilung.


  »Ivy. Storm. Wir haben uns überlegt, dass es gar nicht schlecht wäre, wenn die Frauen einmal ein wenig raus kommen. Was haltet ihr beiden davon, wenn ihr Cara und Layla mit Hope in die Stadt begleitet. Vielleicht ein bisschen shoppen? Cara kann euch dann erzählen, was wir außerdem vorhaben.«


  Der blonde Krieger nickte. »Klar machen wir das. Bestimmt haben die Ladys Einiges zu besorgen. Ich nehm mir die schwarze AmEx mit und wir lassen sie richtig glühen.« Mit einem Seitenblick auf Ivy, die gerade mal wieder King auf den Arm genommen hatte, fragte er seine Brüder. »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn wir King hier lassen. Ich glaube, das wäre zu viel für ihn«.


  Auf Thorns Gesicht erschien ein Lächeln. Storm bemerkte es erleichtert, denn er machte sich ein bisschen Sorgen um den schwarzhaarigen Krieger, der seit Hunters Rettung irgendwie komisch war.


  »Natürlich. Lasst das Kerlchen hier. Dazu ist er noch zu klein. Wir passen schon auf ihn auf«, gab Thorn zurück.


  »Wo sind eigentlich Juno und Xena? Sollten wir sie nicht auch fragen, ob sie Lust haben mitzukommen?«, warf Ivy in den Raum.


  »Gute Idee«, antwortete Thunder mit einem fragenden Blick auf Tristan. Der sibirische Bruder nickte. Seit sie hier waren, hatte er kaum mit Juno sprechen können, die sehr viel Zeit mit ihrer Halbschwester Xena verbrachte. Aber es würde ihr sicher gut tun, einmal etwas anderes zu sehen. »Juno und Xena wollten vorhin nach draußen und ein wenig spazieren gehen. Sie freuen sich bestimmt, wenn ihr sie mitnehmt.« Valentin nickte bei Tristans Worten zustimmend.


  »Gut. Ich suche sie.« Ivy drückte Storm das mittlerweile zappelnde Bündel in die Arme und verschwand.


  Na das konnte ja heiter werden. Fünf Frauen zum Shoppen zu begleiten war bestimmt anstrengend. Thunder grinste in sich hinein. Er beneidete seinen Bruder nicht darum. Doch Storm war sich sicher, dass er diese Herausforderung meistern konnte. Geld war zumindest kein Problem. Als Finanzminister wusste er, dass es im Überfluss vorhanden war. Nicht umsonst besaß er tatsächlich eine schwarze American Express Karte, die nur Kunden mit einem beträchtlichen Vermögen vorbehalten war. Schon länger nicht mehr hatte er die schwarze Luxuskarte, die aus Titan angefertigt wurde, gebraucht. Heute würde er den Frauen jeden Wunsch erfüllen und er grinste bei dem Gedanken.


  Vorsichtig setzte er King ab und warf ihm einen kleinen Ball in den Raum, den er aus seiner Hosentasche heraus gefummelt hatte. Sofort sprang der Welpe dem Spielzeug hinterher und der Bruder machte sich schnell aus dem Staub.


  Das einzige Problem, das es zu lösen galt, war die Transportfrage. Wenn Layla zusammen mit Hope mitkam, reichte der Platz in einem einzigen Wagen nicht. Gerade als er darüber nachgrübelte, kam Connor aus dem Kaminzimmer.


  »Ich lasse Layla nicht alleine mit dem Baby. Die anderen sind einverstanden, dass ich euch begleite. Ich nehme den SUV und du kannst Thorns Jeep nehmen, Bruder.«


  Blondie klopfte dem ehemaligen Soldaten auf die Schulter und freute sich. »Sehr gut. Danke Kumpel für deine Unterstützung. Ich habe mir schon Gedanken gemacht, wie ich eine Horde einkaufswilliger Frauen bändigen soll.« Die Männer grinsten sich an, doch Storm sah, dass Connor sich wirklich große Sorgen um seine Gefährtin und die gemeinsame Tochter machte.


  Keine dreißig Minuten später waren alle abfahrbereit. Juno und Xena hatten sich tatsächlich überreden lassen, mitzukommen. Die beiden waren ganz aufgeregt. Eingeschlossen in Ondraka hatten sie noch nichts von der Welt gesehen und jetzt waren sie gespannt auf das freie Land Amerika.


  


  Storm hatte das riesige Einkaufszentrum angesteuert, das vor den Toren der Stadt lag. Im Notfall würden sie ohne Probleme innerhalb kürzester Zeit direkt in der City sein, falls die Damen noch unerfüllte Wünsche hatten. Er und Connor hatten sich natürlich abgesprochen und waren beide bewaffnet. Für Storms Empfinden zwar nur leicht - sprich Messer im Stiefelschaft, Pistole im Hosenbund und Elektrotaser in der Tasche seiner Lederjacke - aber man konnte ja nie wissen.


  Wie eine Schar schnatternder Gänse liefen Juno, Xena und Cara vor ihm her, während Ivy sich zu ihm gesellte und Connor mit Layla und Hope die Nachhut bildete.


  Sie hatten anscheinend einen guten Zeitpunkt erwischt, denn es war nicht zu voll. Ständig scannte Storm die Menge und entspannte sich mit der Zeit merklich.


  »Sieh mal ...«, Ivy zog ihn an die Auslage eines Geschäftes.


  »Da gibt es jede Menge Sachen, die wir für King brauchen. Lass uns reingehen.«


  Blondie nickte Connor zu, und die beiden verstanden sich ohne Worte. Connor würde mit Layla und den anderen weiter gehen.


  »Schade, dass Lili nicht dabei ist«, seufzte Cara. Sie und die Ärztin waren richtig gute Freundinnen geworden, doch Lili wurde vielleicht gebraucht, wenn Hunter aufwachen sollte, und hatte bedauernd abgesagt.


  Eine gefühlte Ewigkeit später trafen sie sich alle in einem Bistro wieder. Tische wurden zusammengeschoben und Stühle verrückt, bis jeder seinen Platz hatte.


  Cara und Layla hatten eine Unmenge Tüten zu schleppen aus dem angesagtesten Laden für Babyausstattung. Die weißen Lacktaschen mit der Aufschrift Little Prince & Little Princess waren bis oben hin vollgestopft mit exclusiver Babykleidung. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Storm die Kreditkarte gezückt und bezahlt. Sie konnten es sich wirklich leisten. Das Vermögen, das Sterling ihnen vermacht hatte, zusätzlich zu dem, das sie vorher angehäuft hatten, war bei dem blonden Bruder in den besten Händen. Clever investierte er in Aktien und Fonds, so dass es sich stetig vermehrte.


  Ivy hatte im Pet-Shop zugeschlagen, und wenn sie nach Hause kamen, würde King sein neues königsblaues mit Nieten besetztes Halsband umgelegt bekommen. Dazu passend gab es natürlich auch die Leine in feinstem weichen Rindsleder. Außerdem hatten sie zusammen ein kuscheliges Hundebett ausgesucht, dass mit seinem Namen bestickt wurde und zusammen mit den Fressnäpfen aus Edelstahl geliefert würde. Auch in den Futternäpfen wurde sein Name eingraviert. Es hatte dem Krieger erstaunlicherweise viel Spaß gemacht, mit Ivy zusammen all die Dinge auszusuchen. Sie besaßen jetzt einen Hund. Es gab jetzt etwas, für das sie gemeinsam die Verantwortung hatten und das fühlte sich wirklich gut an. Die Frauen schwatzten durcheinander und hielten die Bedienung auf Trab. Die beiden Männer unterhielten sich leise und waren ein wenig Abseits gerückt.


  »Thorn und Thunder möchten, dass Layla und ich mit dem Baby vorerst in Caras Elternhaus ziehen.« Connor blickte fragend seinen Bruder an. »Glaubst du, du kannst das regeln mit dem Testament und so ...?


  »Sicher Bruder. Die Idee ist vielleicht gar nicht so dumm. Dort wärt ihr zumindest sicher vor Hunter. Nicht auszudenken, was er das nächste Mal anstellt, wenn Hope zu weinen anfängt«, entgegnete Storm.


  Mit finsterer Miene nickte Connor. »Mir ist wirklich nicht wohl bei dem Gedanken an diesen Kerl. Irgendwie habe ich das Gefühl, sein Herz ist rabenschwarz. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Aber die Sache mit Layla hat mir eine Scheißangst gemacht.«


  Oh, wie gut Storm ihn verstand. Dennoch hatte er durchaus das Gefühl, auch Hunter zu verstehen. Bis vor kurzem musste er noch mit seinen eigenen Dämonen kämpfen. Er hatte das Glück gehabt, seine Brüder und Menschen, die ihn liebten, an seiner Seite zu haben. Hunter hatte niemanden. Naja nicht ganz. Immerhin hatten die Brüder ihn gerettet und würden auch ihm helfen.


  


  »Storm. Würdest du mich noch ganz kurz zu diesem Musikladen begleiten? Ich wollte für Thorn noch eine CD mitnehmen und ihn damit überraschen«, unterbrach Cara seine Grübelei.


  »Klar mache ich das. Am besten gleich, solange die anderen noch mit Kaffee und Kuchen beschäftigt sind.« Mit diesen Worten stand er auf und auch Cara schlängelte sich zwischen den Stühlen durch und schlüpfte währenddessen in ihre Jacke.


  Ein kurzer Blick zu Ivy, die sich gerade angeregt mit Xena unterhielt, und dann verließ Storm mit Cara das Bistro. Zielstrebig steuerte Cara den Laden an, den sie vorhin schon ausgespäht hatte. In ihrem Eifer wäre sie fast über einen Mann gestolpert, der in dreckiger, total zerschlissener Kleidung, an der Ecke auf dem Boden hockte.


  »Hoppla. Entschuldigung!« Beschämt sprach sie den Fremden an. Storm hatte sie gerade noch am Arm gepackt, sonst wäre sie wohl der Länge nach darüber gefallen.


  Der Penner sah kurz auf, reagierte aber offensichtlich nicht auf ihre Worte und senkte sofort den Blick wieder.


  Doch dieser kurze Moment genügte, um Caras Herzschlag zu beschleunigen. Sie hatte seine Augen gesehen und schlagartig wurde ihr schwindlig. In ihren Ohren dröhnte es und sie wurde kreidebleich. »Daddy«, flüsterte sie und versank in gnädige Ohnmacht. Zum Glück hatte Blondie sie noch nicht losgelassen und fing sie geschickt auf. Was hatte sie gerade eben gesagt? Sie hatte so leise gesprochen, doch seine Ohren vernahmen das gehauchte Wort. DADDY?


  Er hob sie auf seine Arme und beeilte sich, zurück zum Bistro zu laufen. Caras Sicherheit hatte oberste Priorität. Dann konnte er sich um diesen Mann in Lumpen kümmern.


  Connor war sofort aufgesprungen, als er Storm hereinkommen sah. Schnell räumten sie eine Bank frei, damit er Cara darauf legen konnte. In kurzen Sätzen informierte er Connor und die Frauen über den Vorfall. »Ruft Thunder und Thorn an. Wir brauchen Lili, obwohl ich hoffe, dass es nur eine harmlose Ohnmacht ist. Aber mein Bruder wird Bescheid wissen wollen ...«


  Er war schon wieder in der Einkaufspassage, als er sah, wie Ivy ihm folgte. »Warte. Wo willst du hin?«, rief sie ihm nach. Als sie zu ihm aufgeschlossen hatte, verlor er keine Zeit mit Erklärungen, sondern lief mit großen Schritten zurück zu der Stelle, wo Cara über den Mann gestolpert war.


  Er war weg.


  »Scheiße. Verdammt!« Verärgert fuhr er sich durch seinen blonden Schopf und sah Ivy resigniert an. »Sie glaubte, es war ihr Dad. Sie hat es geflüstert, kurz bevor sie umgefallen ist.« Die Augen der kleinen Kriegerin wurden groß. »Glaubst du wirklich, es könnte ihr Vater gewesen sein? Ich dachte, er ist tot?« Storm zuckte mit den Schultern. »Zumindest habe ich in den Unterlagen einen Vermerk darüber gefunden, dass er angeblich einem Unfall zum Opfer gefallen ist. Aber wer kann das schon alles glauben.« Zu vieles war erst nach und nach ans Tageslicht gekommen, und nicht alles, was man den Brüdern erzählt hatte, war die Wahrheit gewesen.


  Er legte wie selbstverständlich den Arm um sie und schüttelte die trüben Gedanken über seine Vergangenheit ab. »Komm, lass uns zurück gehen. Die anderen warten sicher schon.«


  


  Tatsächlich hatte Layla mit Thorn telefoniert, der sich sofort auf den Weg gemacht hatte. Er wollte teleportieren. Um kein Aufsehen zu erregen, würde er sich hinter dem Einkaufszentrum materialisieren, und dann wie ein ganz normaler Bürger die Rolltreppe in die 3. Etage nehmen. Natürlich zog er trotzdem neugierige Blicke auf sich. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein Mann, der schön wie ein griechischer Gott war und dazu noch gebaut wie ein Wrestler, durch die Passage hastete. Dass er wie immer ganz in Schwarz gekleidet war und gefährlich aussah, tat sein Übriges dazu. Er stieß zwei Studenten zur Seite, die gerade das Bistro verlassen wollten, und kniete sich vor Cara.


  »He, Kätzchen. Alles wird gut. Ich bin da und bringe dich nach Hause«, flüsterte er zärtlich, während er ihr eine Strähne ihres roten Haares aus dem Gesicht strich. Dann legte er seine Arme unter ihre Schultern und Knie und hob sie hoch. Als wäre sie nicht mehr als eine Feder, trug er sie hinaus.


  Connor und Storm halfen, die vielen Einkaufstüten aufzusammeln, und nachdem der blonde Krieger die Rechnung beglichen hatte, verließen sie das Einkaufszentrum und machten sich auf den Heimweg.


  


  Lili erwartete Thorn schon, der sich gerade in der Eingangshalle ihres Zuhauses materialisierte. Er hielt Cara an seine Brust gepresst und sah besorgt aus. Die Ärztin legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge Thorn. Ich bin mir sicher, es ist nichts Schlimmes. Bring sie in euer Zimmer, dann kann ich sie gleich untersuchen.« Die sanfte, ruhige Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht. Thorn vertraute dieser Frau vollkommen und sein Herzschlag beruhigte sich bereits ein wenig. Nicht auszudenken, wenn seiner Gefährtin oder dem Ungeborenen etwas zustoßen würde. So ganz hatte er sowieso nicht kapiert, was eigentlich los war. Ohne sich lange mit Fragen aufzuhalten, war er aufgebrochen, um bei ihr zu sein. Doch sobald Lili seine Cara untersucht hatte, und Entwarnung gab, würde er Storm fragen, was zur Hölle eigentlich passiert war.


  Die Ärztin untersuchte Cara konzentriert und sorgfältig. Sie ließ sich auch nicht von Thorn aus der Ruhe bringen, der wie ein gereizter Tiger um das Bett herumschlich.


  »Ja hallo. Wen haben wir denn da? Willkommen zurück Liebes.« Lili lächelte und nickte dem Krieger zu, der sofort herumgewirbelt war.


  »Kätzchen. Ich bin hier.« Er ließ sich auf den Knien nieder und nahm ihre Hand. Cara blinzelte verwirrt. Es dauerte eine Weile, bis sie sich zurechtfand. Dann fiel es ihr wieder ein und mit einem Ruck setzte sie sich auf. »Dad!«


  Aufgeregt versuchte sie aus dem Bett zu klettern, doch da hatte sie nicht mit Thorn gerechnet. »Langsam Cara. Erzähl mir zuerst, was los war, dann kannst du aufstehen. Oder Lili?«, fragte er die Asiatin, die hinter ihnen stand.


  »Keine Sorge, ihr fehlt gar nichts und sie kann auch aufstehen. Immerhin ist sie schwanger und nicht krank«, schmunzelte sie.


  »Thorn. Ich habe meinen Vater gesehen. Da war dieser Penner, der auf dem Boden an einer Ecke saß. Weil ich mit Storm noch schnell etwas besorgen wollte, wäre ich fast über ihn gestolpert. Ich habe mich entschuldigt und er sah zu mir auf ...«, sie stockte. »Thorn, ich schwöre dir, das waren die Augen meines Vaters. Dann war plötzlich alles schwarz und ich bin hier wieder aufgewacht.« Cara war sehr aufgebracht und Thorn gefiel gar nicht, dass sie sich so aufregte. Lili entschärfte die Situation, indem sie Cara beruhigend die Hand auf die Schultern legte. »Ich würde noch gerne eine Ultraschall Untersuchung machen. Was hältst du davon, wenn wir mal nachsehen, wie euer Baby schon gewachsen ist?«


  Thorn konnte ihr ansehen, dass sie hin-und hergerissen war. Er stand auf. »Ich spreche mit Blondie und wir beraten dann, was wir tun, in Ordnung?«


  Cara nickte und seufzte. »Du glaubst mir doch?«, fragte sie Lili. Die Ärztin überlegte kurz und lächelte sie an. »Egal, wer es war. Die Männer werden es herausfinden. Ganz sicher.«


  

  


  


  


  17. Kapitel


  


  Der Lear-Jet des russischen Milliardärs befand sich bereits im Luftraum der Vereinigten Staaten.


  General Jason Wellington, der die Militärbasis Yuma in Arizona leitete, erwartete ihn. Prokojev, der eine beträchtliche Summe seines Vermögens in die Entwicklung der Superkrieger investiert hatte, hatte sein Kommen angekündigt. Über eine abhörsichere Leitung konnte er Kontakt mit dem General aufnehmen. General Wellington allerdings war überrascht von Prokojevs Anruf. Mit Sterlings Ableben und Dr. Wongs spurlosem Verschwinden, hatte sich der Kontakt mit dem Russen erledigt. Wellington war froh darüber gewesen, denn das geheime Labor und die Experimente, die dort stattfanden, waren ihm nie geheuer. Er selbst hatte die Männer, die für die Spezial-Einheit ausgewählt worden waren, nur einmal zu Gesicht bekommen. Sie operierten im Geheimen und der Zugang zu den Laborräumen war mit Sterlings Tod abgeriegelt worden und in Vergessenheit geraten. Die Rechner, die Sterling für seine Aufzeichnungen genutzt hatte, hatten sich selbst zerstört. Sie waren so programmiert gewesen, dass sämtliche Festplatten, Datenträger etc. sich zerstörten, wenn weder der Professor noch die Ärztin innerhalb vierundzwanzig Stunden den Code aktivierten. Und so gab es nichts mehr, was auf die Existenz der Superkrieger hinwies. Die vier Männer waren bei einem Einsatz, bei dem es eine Explosion gab, ums Leben gekommen. Soweit der Kenntnisstand des Generals und mehr gab es zu der Sache nicht zu sagen. Es war, als hätte es die Männer nie gegeben.


  Um so erstaunlicher, dass Prokojev sich nach Monaten meldete. Wellington hatte ein ungutes Gefühl dabei. Außer ihm gab es niemanden mehr, der etwas über die Sondereinheit sagen konnte. Selbst Präsident Bright verlor kein mehr ein Wort darüber. Da die Bevölkerung über das Special-Top-Secret Team nicht Bescheid wusste, war das Projekt einfach still und heimlich zu den Akten gelegt worden.


  Wellington gab Anweisung an den Tower, dass die Maschine des Russen erwartete wurde, und tigerte nervös in seinem Büro umher. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er an den Tod des Chinesen vor mehreren Wochen dachte. Irgendwie hatte er immer vermutet, dass Chan Ko nicht Opfer eines internen Mafiakrieges geworden war. Auch wenn die Chinesen nicht lange fackelten, wenn es um Machtspielchen ging. Genervt schob er den Gedanken beiseite und wartete auf Prokojev.


  


  Alexej fühlte sich jetzt, da er eine Fährte aufgenommen hatte, besser. Sollte sich herausstellen, dass die Amis damit zu tun hatten, würde sich der General etwas einfallen lassen müssen, um die Angelegenheit zu erklären. War die Aktion geplant gewesen, um seine Elite-Soldaten in die USA zu holen? Er würde sehen, was der Befehlshaber der Militärbasis zu sagen hatte. Alexej hatte gute Kontakte zur russischen Regierung und er konnte sich nicht vorstellen, dass die Amerikaner so dreist waren und glaubten, er würde ihr Eingreifen einfach hinnehmen. Wenn sie Krieg wollten, konnten sie ihn haben. Er wollte seine Männer wieder haben und vor allem wollte er Juno zurück. Der Gedanke, ein anderer Mann könnte sein kostbares Juwel auch nur berühren, trieb seinen Blutdruck in die Höhe und er knirschte mit den Zähnen.


  Nach der Landung, als Alexej die Gangway hinunterstieg, stand das Militärfahrzeug mit dem General höchstpersönlich auf dem Rollfeld. Ohne große Umschweife ging er mit energischen Schritten darauf zu und ignorierte die Begrüßung Wellingtons. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz und kam sofort zur Sache.


  »Wo haben Sie meine Männer?«, knurrte er. Er machte sich keine Mühe freundlich zu sein. Prokojev betrog man nicht, und das sollte Wellington wissen.


  Der General sah ihn verständnislos an. »Ich, ich verstehe nicht ...!«, stotterte er.


  »Sparen Sie sich das Gesülze. Mein Team ist weg. Alle Männer, die äußerst loyal für mich gearbeitet haben. Weg! Einfach so verschwunden. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie nichts davon wissen?« Prokojevs Stimme war eisig und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, wie wütend er war.


  Der ranghohe General glaubte, sich verhört zu haben. Dachte dieses russische, reiche Arschloch wirklich, sie hätten nichts anderes zu tun, als dessen Soldaten aus diesem verdammten Sibirien zu entführen und hierher zu bringen?


  Galle kam ihm hoch und er merkte, wie er wütend wurde. Er konnte den arroganten Russen nicht ausstehen. Schon früher war er froh gewesen, so wenig wie möglich mit ihm zu tun zu haben. Alles lief über Sterling. Meist gab es ein bis zwei geheime Treffen im Jahr, die irgendwo in der Wüste stattfanden.


  »Sir. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Ihre Soldaten sind nicht hier. So viel ist sicher.«


  »Es gibt Tonbandaufnahmen, die die Stimmen amerikanischer Männer aufgezeichnet haben. Seitdem sind meine Männer weg.«


  Wellington schwieg. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wo Prokojevs Männer waren. Nur weil dieses Arschloch sich einbildete, er hätte amerikanische Stimmen gehört, oder seinetwegen auch aufgezeichnet, hieß das noch lange nicht, dass die US Army damit zu tun hatte. Also wiederholte er, was er eben schon gesagt hatte. Diesmal war sein Ton etwas schärfer. »Ich versichere es Ihnen noch einmal! Wir wissen nichts über den Verbleib Ihrer Soldaten.«


  Die beiden Männer hüllten sich in bedrohliches Schweigen, während General Wellington das Fahrzeug über das Rollfeld steuerte. Er hatte keine Ahnung, was er mit dem Russen anfangen sollte. Es war schon mühsam genug, ihn durch sämtliche Sicherheitsvorkehrungen zu schleusen, ohne Verdacht zu erregen. Genervt blickte er zur Seite. Prokojev saß mit finsterer Miene da und schien ihm kein Wort zu glauben.


  »Ich will Sterlings Leiche sehen«, brach es schließlich aus ihm heraus.


  War der Kerl total übergeschnappt? Was glaubte er eigentlich, wer er war? Sterling hatte sich eine Kugel in den Kopf gejagt. Der Anblick seiner zerschossenen Schädeldecke war alles andere als schön gewesen, doch er war definitiv tot. Gemäß seinem letzten Willen war er eingeäschert und in einem Friedwald unter einer mächtigen Buche wurde seine Urne beigesetzt. Lediglich ein kleines Metallschild mit der Gravur Jonathan Sterling markierte den Baum. Sterling hatte keine Angehörigen mehr und war als einsamer Mann durch eigene Hand gestorben.


  »Es gibt keine Leiche. Der Professor wurde verbrannt. Und Sie können mir glauben - ich habe ihn in seinem Haus gesehen. Toter als tot geht nicht.«


  Alexej machte ein undefinierbares Geräusch und Wellington wusste, dass Prokojev einen Scheiß auf seine Erklärungen gab.


  Eigentlich war ihm das gleichgültig. Er hatte nur das Gefühl, ihn nicht so leicht wieder loszuwerden.


  »Was ist mit dieser Chinesin? Dr. Wong.«


  Der General blickte kurz zur Seite. Das spurlose Verschwinden der Ärztin war allerdings ein Rätsel. Wenn er dem Russen davon erzählte, würde er sich mit Sicherheit daran festbeißen und nicht locker lassen. Fieberhaft überlegte er, was er sagen sollte, schließlich entschloss er sich, es zu riskieren. »Wong ist ebenfalls hinüber ... tot.«


  »Sie wollen mich verarschen oder?« stieß Prokojev wütend hervor. »Das nehme ich Ihnen nicht ab!«


  Er verfluchte sich selbst, dass er so kopflos losgezogen war. Nicht einmal einen seiner Leibwächter hatte er dabei. Verdammt. Diese Amis hielten ihn für dumm. Er glaubte kein Wort von dem, was der General ihm da erzählte.


  


  


  


  18. Kapitel


  


  Jay und Ty langweilten sich. Es war ziemlich öde, auf einen Krieger aufzupassen, der durch Drogen ruhiggestellt war und nicht anderes tat, als schlafen.


  »He, Jay. Was hältst du davon, deine Gabe bei ihm einzusetzen? Du könntest doch durch eine Berührung alles aus seinem Leben sehen oder? Das wäre doch total abgefahren.« Tyron schlug sich an die Stirn. »Warum bin ich da nicht früher darauf gekommen. Wir müssten nicht mehr rätseln, was er alles erlebt hat. Du wirst es sehen.«


  Jay musste seinem Kumpel Recht geben.


  Er hatte wirklich diese besondere Gabe, doch er konnte noch nicht perfekt damit umgehen. Zusammen mit Ty war er erst kurze Zeit bei der Einheit und hatte nicht oft die Gelegenheit gehabt, sie zu testen. Es bedurfte großer Konzentration, die aufzubringen er nicht lange in der Lage war. Bisher hatte er immer nur blitzartig auftauchende Bilder im Kopf gehabt, wenn er auf Abramovics Befehl die Gabe heraufbeschwor.


  Allerdings hatte Ty jetzt seine Neugierde geweckt. Was hatten sie schon zu verlieren. Er grinste seinen Freund an. »Ich kann es ja mal versuchen.«


  Wie zwei kleine Jungs, die etwas Verbotenes taten, näherten sie sich Hunter, der noch immer bewusstlos war.


  »Aber du behältst ihn im Auge und warnst mich, wenn jemand kommt?«, befahl Jay.


  Tyron nickte und stellte sich mit dem Rücken zur Tür, den schlafenden Krieger im Blick. »Leg los!«


  Jay atmete tief durch und versuchte sich zu konzentrieren. Er rieb die Hände aneinander und legte dann beide auf den Brustkorb des mächtigen Mannes.


  Erwartungsvoll sah Tyron ihm zu. »Und? Siehst du etwas?«


  »Mein Gott Ty«, fuhr Jay ihn an. »Wie soll ich mich konzentrieren, wenn du nicht eine Minute lang die Klappe halten kannst.«


  Der Angesprochenen hob entschuldigend die Hände und murmelte leise etwas, das wie - tut mir leid - klang.


  »Neuer Versuch«, seufzte Jay. Diesmal schloss er die Augen und in dem Augenblick, als er die nackte Brust des Kriegers berührte, begann es in seinen Händen zu kribbeln. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf.


  


  Er sah ein Baby. Hunter. Eine blonde Frau hielt es an ihre Brust und stillte es. Dann sah er Hunter als kleinen Jungen, der erste Gehversuche an der Hand des Leibarztes machte. Blitzschnell zogen Bilder an ihm vorbei, die immer wieder Hunter zeigen. Einen Jungen, der die meiste Zeit des Tages alleine war, untergebracht in einem Zimmer, das kalt und leer wirkte. Im Schnelldurchlauf verfolgte Jay, wie Hunter zum Teenager wurde. Dann kam die Frühjahrsjagd.


  Atemlos sah Jay zu, wie Hunter dem Ersten der vier Männer das Genick brach und den Zweiten mit seinem Messer niederstreckte. Er betrachtete ein Kind, das wie ein kaltblütiger Killer wütete. Gebannt sah er wie dieser den letzten beiden nachsetzte. Er konnte fühlen, dass Hunter sich im Blutrausch befand, und war nicht mehr in der Lage wegzusehen. Er musste wissen, wie es weiter ging. Einer der Männer war auf einen Baum geklettert und klammerte sich schwer atmend in Todesangst an die Äste. Der andere blutete. Er hatte viele kleine Schnitte an seinen nackten Fußsohlen. Jay konnte hören, wie Hunter dem Mann zurief: » dann lauf ...«


  Der völlig verängstigte Mann richtete sich auf und begann zu rennen. Ungerührt gab Hunter ihm einen Vorsprung. Jay spürte regelrecht, wie lässig und ruhig der Krieger abwartete. Dann setzte er ihm nach. Mühelos verringerte er den Abstand zwischen sich und dem Verfolgten, der sich im Rennen immer wieder panisch umdrehte, um nach dem Monster zu sehen, das ihn jagte. Urplötzlich sprang Hunter aus dem Stand über den Mann hinweg und landete mit einer eleganten Drehung genau vor ihm. Grinsend hielt er sein Messer auf Brusthöhe und der arme Kerl rannte gradewegs in die Klinge hinein. Doch damit nicht genug. Als der Mann röchelnd zu Boden fiel, schlitzte Hunter ihm ohne größere Anstrengung den Bauch auf bis zum Hals. Wie Butter glitt die Klinge durch die Rippen. Dann griff er mit beiden Händen hinein, zog den Brustkorb auseinander, so dass die Knochen hässliche knackende Geräusche von sich gaben.


  Mit verzerrtem Gesicht blickte er auf das nur noch zaghaft pumpende Herz. Dann, ganz langsam griff er zu, riss es dem Mann aus der Brust und hielt es triumphierend in die Höhe.


  Der letzte Überlebende, der immer noch auf dem Baum kauerte, konnte alles beobachten und war mit schreckensgeweiteten Augen völlig bewegungsunfähig. Hunters Gesicht war voll von Blut, das aus dem Herzen des Mannes gespritzt war. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und erinnerte sich dann an seinen Auftrag. Niemand darf den Fluss erreichen!


  Achtlos warf er das Herz beiseite und ging zurück zu der Stelle, wo der Mann noch immer zwischen den Ästen hockte.


  Mit einem hässlichen Grinsen begann Hunter, den Stamm zu schütteln. Die Muskeln seiner Oberarme waren fast so dick wie der Baum selbst. Er zog und zerrte ein paar Mal kräftig daran, bis der Mann plötzlich herunterfiel wie ein reifer Apfel.


  Wimmernd krümmte dieser sich auf dem Boden und hielt sich seinen Arm, der anscheinend durch den Sturz gebrochen war. Hunter beschloss es schnell zu machen. Er hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Gnädig brach er ihm ohne mit der Wimper zu zucken das Genick.


  


  Jay riss die Augen auf und zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Was er gesehen hatte, war so real, als wäre er dabei gewesen. Sein Atem ging schnell, und erst als Tyron ihn kurz antippte, merkte er, dass sein Freund ihn etwas gefragt hatte. Er konnte nicht sprechen. Das Erlebte hatte ihn zu sehr mitgenommen. Deshalb hob er abwehrend die Hand und erbat sich einen Moment Ruhe. »Wie lange war ich weggetreten?«, wollte er von seinem Kumpel wissen.


  Ty schüttelte den Kopf und seine Zöpfchen flogen herum. »Es waren nur ein paar Sekunden. Aber jetzt sag schon, was hast du gesehen? Ich dachte, du kippst gleich um.«


  Jay fuhr sich mit der Hand über sein kurzes Haar und sah irgendwie gar nicht glücklich aus. Erst als sein flippiger Freund ihn kräftig in die Rippen stieß, fand er seine Sprache wieder.


  »Es war total abgefahren. Ich habe gesehen, wie er seinen ersten Mord begangen hat. Besser gesagt, seine ersten vier Morde! Sie haben ihn als Teenager auf eine ganz private Frühjahrsjagd geschickt. Mensch Ty, er war noch ein Kind.«


  Die Stimme des jungen Kriegers brach.


  Es schien ihn wirklich sehr mitgenommen zu haben, diese schrecklichen Szenen mit ansehen zu müssen, denn selten war Jay so wortkarg und blass.


  Tyron stieß einen Pfiff aus. »Wow, besser als ein Actionfilm im Kino oder?« Er beneidete seinen Kumpel um dessen Gabe. Dass er Blitze schleudern konnte, fand er nicht wirklich aufregend, weil er kaum Gelegenheit hatte, es zu tun. Ein Blick auf Hunter sagte ihm, dass der Krieger noch immer bewusstlos war. »Mach weiter!«, drängte er Jay.


  Fast war er ein wenig eifersüchtig auf ihn. Außer dieser abgefahrenen Gabe hatte Jay auch noch ein freakiges Tattoo auf der Brust, das sich in ein echtes Lebewesen verwandeln konnte. Was waren dagegen Blitze, die niemand brauchte? Er wollte wissen, wie es weiterging, deshalb stachelte er seinen Freund weiter auf, bis dieser nachgab. Ganz und gar nicht glücklich darüber, atmete er ein paar Mal tief durch und startete den zweiten Versuch.


  


  Diesmal sah er Hunter in seiner Zelle. Er saß nackt in dem dunklen modrig riechendem Loch, aus dem sie ihn herausgeholt hatten. Kaum älter als bei der Frühjahrsjagd. Es konnte nicht viel Zeit seitdem vergangen sein. Der Junge hob den Kopf, lange bevor Jay die Schritte hören konnte, die vor der schweren Stahltür halt machten. Als sie aufschwang und Dr. Abramovic eintrat, hielt er gespannt den Atem an. Hinter seinen geschlossenen Lidern verfolgte er die Bilder und beobachtete, wie Hunter von zwei Wächtern hochgezogen wurde. Sie packten ihn rechts und links und zogen ihn aus der Zelle. »Mein Junge, heute wirst du erneut auf die Probe gestellt.« Abramovics Gesicht verzog sich zu einem grausamen Lächeln. Mit unbewegter Miene trottete Hunter zwischen den beiden Männern den Gang entlang, gefolgt vom Leibarzt Prokojevs. Sie führten ihn in einen Raum, in dem eine Frau auf einem Schaukelstuhl saß. »Sophie«, hauchte Hunter, der aus seiner Starre erwachte, sobald er den Duft seiner Amme gewittert hatte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm.


  Der Schaukelstuhl wippte und Sophie summte leise ein Kinderlied. Auf den Befehl des Arztes führten die Wächter Hunter herum, sodass er vor ihr stand. Er versteifte sich sofort. Sie hielt einen Säugling in den Armen. Sofort durchzuckte ihn ein bohrender Schmerz. Seine Brust wurde eng und er glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Der einzige Mensch, der ihm je Wärme und Zuneigung geschenkt hatte, tat das Gleiche mit einem anderen Kind. In seinem Gehirn entlud sich ein regelrechtes Gewitter. Schwer atmend sah er den winzigen Säugling an und hatte nur einen Wunsch. Seine Hände um dessen Hals zu legen und zuzudrücken. Sophie war Sein! Er hatte von ihrer Brust getrunken. Er hatte die weiche Haut an seinen Wangen gefühlt und ihren Duft eingesogen. Wie eine Droge war sie für ihn, und jener Tag, an dem sie ihn entwöhnt hatte, war der schmerzhafteste in seinem Leben gewesen. Nichts war auch nur annähernd so schlimm. Nicht die Schläge, mit denen er abgehärtet wurde. Nicht die gebrochenen Finger, wenn er mit dem Speer sein Ziel nicht exakt traf. Nicht die Tortur, wenn Abramovic Millimeter für Millimeter seine Haut unterspritzte, um sie hart und widerstandsfähig zu machen. Und auch nicht, wenn sie über seine Nasenlöcher Sonden einführten, bis in sein Gehirn, um irgendwelche Messungen zu machen. All das hielt er aus. Doch Sophie nicht wiederzusehen war die schlimmste Qual für ihn. Jetzt saß sie vor ihm und hatte ihn noch nicht einmal richtig angesehen. Sie strich einem fremden Kind über den Kopf und summte einfach weiter dieses Lied, das in Hunters Ohren widerhallte, wenn er alleine in seiner finsteren Zelle saß. Der junge Mann hörte das Blut in seinen Adern rauschen und spürte jeden einzelnen Herzschlag hart gegen seine Brust hämmern. Es tat so weh. Schmerz breitete sich in ihm aus. Vom Kopf bis in die Zehenspitzen nahm er nichts anderes mehr wahr, als den qualvollen Verlust des einzigen Menschen, von dem er je so etwas wie Liebe erfahren hatte.


  Dann begann der Säugling, in Sophies Armen zu wimmern. Erst leise, dann immer lauter werdend. Wie Gift krochen die Laute in seine Ohren und von da aus direkt in sein Gehirn. Unaufhaltsam breiteten sich die furchtbaren Töne aus und erfüllten seinen Schädel mit unerträglich stechenden, pochenden Schmerzen. Hunter biss die Zähne zusammen. Er ballte die Hände zu Fäusten und sein ganzer Körper bebte. Als das Geschrei sich in schrilles Kreischen verwandelte, sah er rot.


  In Sekundenschnelle trat er vor, riss Sophie das Baby aus den Armen und schleuderte es mit aller Kraft gegen die Betonwand. Das Gebrüll verstummte und urplötzlich war es totenstill. Fassungslos starrte die Amme ihn an. Endlich! Sie sah ihn an. Endlich bemerkte sie ihn. Gerade als Hunter sich vor ihr niederknien wollte, öffnete sie ihren Mund und schrie. »Was hast du getan??? Oh Gott, das Baby ...«


  Sie schlug nach ihm und wurde hysterisch. Immer wieder schrie sie nach dem verdammten Baby. Hunter wollte sie berühren, sich an sie schmiegen und ihren Duft einatmen, doch sie tobte weiter. Immer schriller wurde ihre Stimme und brach fast, als sie ihm mit abgrundtiefem Hass in den Augen das Wort »Monster« ins Gesicht schleuderte. Es war wie eine Ohrfeige für ihn.


  Etwas in ihm begann zu brodeln und fraß sich wie Feuer durch seine Adern. Er hielt sich die Ohren zu, um nicht mehr hören zu müssen, wie sie immer wieder dieses Wort rief. »Monster.«


  »Aufhören!« Er brüllte es ihr entgegen, doch er kam nicht gegen die Frau an, die ihn voll Abscheu ansah und vor ihm zurückwich.


  Schließlich schrie sie ohne Atem zu holen lange und anhaltend, bis er nicht mehr anders konnte, als ihren Hals zu packen und zuzudrücken. Wie ein Schraubstock legten sich seine Hände um ihre Kehle. Sophies Augen quollen hervor und sie versuchte verzweifelt, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Doch Hunters Hände drückten Stahlklauen gleich weiter zu. Erst, als ihre Arme aufhörten, um sich zu schlagen und sie in sich zusammensackte, lockerte er seinen Griff.


  Sophie sank auf den Boden und an ihrem leeren Blick erkannte er, dass er sie getötet hatte.


  


  Jay riss die Augen auf und wich zurück. Er hatte Hunters Wut gespürt, seinen Schmerz und jetzt spürte er die Trauer. Dieses dumpfe Gefühl des Verrats und der Verlust eines geliebten Menschen, hallte in Jays Brust nach. Er keuchte, beugte sich vornüber und stützte seine Hände auf die Knie.


  »Mensch Jay«, Tyron sah besorgt aus. Sein Kumpel war kreidebleich und atmete wie nach einem ausgiebigen Kampf. Es nahm ihn sehr mit, was er gesehen hatte, das war ihm anzusehen. Fast bekam er ein wenig Gewissensbisse, weil er Jay dazu gedrängt hatte. »Kumpel, setz dich erst mal hin, du siehst aus, als hättest du deine eigene Hinrichtung gesehen.«


  »Das gerade nicht, aber was ich gesehen habe, war wirklich erschütternd«, murmelte Jay und hielt sich tatsächlich an Tys Vorschlag, sich erst einmal zu setzten. Immer noch ziemlich blass, sah er seinen Freund eindringlich an. »Wir müssen es den anderen erzählen. Sie müssen erfahren, was dieser Krieger getan hat - wozu er fähig ist.«


  

  


  


  


  19. Kapitel


  


  Juno und Xena saßen auf ihrem Bett, in dem Zimmer, das sie gemeinsam bezogen hatten. Die beiden Frauen waren Halbschwestern, was sich für sie immer noch seltsam anfühlte. Äußerlich hätten sie verschiedener nicht sein können, doch inzwischen hatten sie festgestellt, dass sie vieles gemeinsam hatten. Xena bewunderte ihre schöne Schwester und war glücklich darüber, mit ihr gemeinsam aus Ondraka geflohen zu sein. Junos Leben war trotz ihrer Ausbildung zur Kriegerin genauso öde verlaufen wie ihr eigenes. Zum Glück hatte sie die Droge, die Prokojev ihr verabreichen ließ, rückstandslos absorbiert. Endlich konnte sie am Leben teilhaben. Sie saugte die vielerlei Eindrücke, die sich ihr boten, auf wie ein Schwamm. Wissbegierig und bereit Neues zu erkunden, hatte sie sich aufgeregt mit den anderen in die Shoppingtour gestürzt.


  Jetzt saß Xena auf dem Bett und begutachtete ihre Einkäufe. Etwas Derartiges hatte sie noch nie vorher getan und deshalb leuchteten ihre Augen, als sie die vielen Kleidungsstücke ausbreitete. Juno, die von ihrem Boss mit Geschenken überhäuft worden war, genoss es, dass sie diesmal selbst entscheiden konnte, was sie haben wollte. Der ganze Luxus hatte ihr nie etwas bedeutet und deshalb war sie glücklich über einfache Jeans, Shirts und Chucks. Storm war wirklich großzügig gewesen und hatte sich nicht einmal für die Beträge interessiert, die über seine AmEx abgebucht wurden. Schade, dass der Ausflug durch Caras Ohnmacht so jäh unterbrochen wurde.


  Seltsam war es schon, dass Thorns rothaarige Partnerin felsenfest überzeugt war, ihren Vater gesehen zu haben. Konnte man Storm glauben, so waren Caras Eltern durch einen Autounfall ums Leben gekommen. Juno fand die temperamentvolle Frau unheimlich sympathisch und beneidete sie sogar ein wenig. Cara und Thorn waren ein wunderbares Paar, dem man ansah, wie innig ihre Beziehung war. Das gemeinsame Kind, das unterwegs war, würde die Krönung ihrer Liebe sein. Juno seufzte. Nein. Neid war es nicht, was sie empfand. Vielmehr Sehnsucht. Sie wollte endlich einmal diesen süßen Geschmack von Liebe schmecken. Gänsehaut verspüren, wenn der Mensch den sie liebte, sie berührte. Nicht Ekel und Abscheu vor sich selbst, weil Prokojev ihren Körper in Besitz genommen hatte und mit ihm anstellte, was immer ihm beliebte.


  Tristan. Der Krieger mit den Eisaugen tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Diesem stolzen Mann, der so hart und gnadenlos zu sich selbst war, gehörte ihr Herz schon so lange Zeit. Sie wagte kaum zu hoffen, dass hier in Amerika für sie beide vielleicht etwas möglich wurde, das in Sibirien niemals eine Chance gehabt hätte.


  »Hallo!!! Erde an Juno!« Vergnügt wedelte Xena mit ihrer Hand vor Junos Augen herum.


  Erschrocken sah sie auf und sofort wurde ihr bei dem Anblick warm ums Herz. Es war schön eine kleine Schwester zu haben. Nach dem grausamen Tod ihrer Mutter Eve war Xena die einzige Familie, die sie noch hatte. »Entschuldigung. Was hast du gesagt?«, fragte sie lächelnd.


  Xena zog eine Schnute. »Ich wollte wissen, was du von diesem Teil hier hältst?« Sie hielt ein schwarzes T-Shirt hoch, das mit einem Totenkopf aus Pailletten verziert war. »Und dazu, diese schwarze Jeans zusammen mit den Nietenstiefeln«, plapperte Xena munter weiter.


  Juno schmunzelte und nickte anerkennend. »Wow. Sieht bestimmt toll an dir aus. Auf jeden Fall passt es zu dir.«


  »Was soll das denn heißen?«, maulte die junge Frau.


  »Ach Süße. Das heißt genau das, was ich gesagt habe. Es passt zu dir. Du bist so jung, so unbekümmert und ein bisschen flippig. Damit ist es das perfekte Outfit für dich. Ehrlich!« Juno meinte wirklich ernst, was sie sagte. Sie strich ihrer Schwester liebevoll die frechen Ponyfransen aus der Stirn. Xenas Gesicht hellte sich auf und sie wühlte weiter in den Einkäufen, während Juno ins angrenzende Bad ging, um sich unter die Dusche zu stellen.


  


  Die nächste Wache würde Thunder übernehmen. Bis es so weit war, diskutierten er und Thorn über Caras Erscheinung. Storm hat den Mann nicht richtig gesehen, wobei ihm das auch nichts genützt hätte. Er kannte Caras Vater ja gar nicht. Aber er machte sich gerade schlau, ob es im Netz noch Bilder von Jake Baxter gab.


  Thunder bleckte die Zähne und sah so noch bedrohlicher aus, als er es eh schon tat. »Weißt du was? Es wäre nicht das erste Mal, dass wir gelinkt worden wären. Denk doch bloß mal an Storm. Was die für eine Show abgezogen haben damals. Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich.«


  Thorn hatte ähnliche Gedanken. Vielleicht lebte Caras Vater ja tatsächlich noch. Es gab zumindest keinen physischen Beweis für sein Ableben. Er stand auf und sah entschlossen aus. »Gut. Dann ist es abgemacht. Wir machen uns auf die Suche nach Jake. Wenn er noch lebt, werden wir ihn finden.«


  »In Ordnung.« Thunder erhob sich ebenfalls und schickte sich an, die Jungs abzulösen.


  Als er das Zimmer betrat, fiel ihm auf, wie angespannt die beiden jungen Männer waren. »He, was ist los? Ist euch ein Geist begegnet?«, fragte er spöttisch, stutzte aber, als Jay eher kleinlaut murmelte: »So könnte man es nennen ...«


  »Nicht euer Ernst. Raus mit der Sprache, was ist passiert?«


  Ein bisschen beschämt gestand Tyron, dass er Jay dazu überredet hatte, seine Gabe zu nutzen. Aufmerksam hörte Thunder zu, und als Jay berichtete, was er gesehen hatte, hob er die Augenbrauen und pfiff durch die Zähne.


  »Heftig! Ich finde, die anderen sollten auch davon erfahren. Ihr seid hiermit abgelöst Jungs. Haut euch aufs Ohr oder tut etwas Sinnvolles, wie zum Beispiel im Fitnessraum trainieren.« Der schwarze Krieger war nicht böse, doch die die Jüngeren hatten großen Respekt vor ihm. Sie nickten und verließen erleichtert das Zimmer. Es war wahrscheinlich eine gute Idee, sich mal wieder so richtig zu schinden, sonst würden sie am Ende noch aus der Form geraten. Ziemlich wortkarg machten sie sich auf den Weg in die Kellerräume.


  


  Storm steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Wollte dir nur Bescheid geben, dass ich einen Putztrupp organisiert habe, um das Baxter Haus auf Vordermann zu bringen. Thorn wird sie begleiten, sobald Lili mit Caras Untersuchung fertig ist. Wenn alles klappt, können Layla, Hope und Connor morgen umziehen.«


  Thunder nickte und winkte Blondie herein. Kurz und knapp gab er wieder, was Jay ihm erzählt hatte. »Deshalb ist es wahrscheinlich auch wirklich die beste Idee, Layla und das Baby außer Reichweite zu bringen. Ich möchte gar nicht wissen, was Connor dazu sagt, wenn er es erfährt.«


  Storm nickte. »Ich kann das übernehmen, du bist ja dran mit Babysitten für unseren freakigen Krieger.« Wenig später war er schon unterwegs, um die grausigen Neuigkeiten weiterzugeben.


  


  Cara wirkte nachdenklich und wandte sich zu Thorn um. »Glaubst du mir? Dass es mein Vater war ...«, fügte sie hinzu.


  Er wusste, dass es sie sehr beschäftigte und verstand, wie wichtig es ihr war, diesen Mann zu finden. »Kätzchen, Shadow und Ian sind bereits losgezogen, um die Gegend rund um das Einkaufszentrum abzusuchen. Storm hat ein Bild deines Vaters aus dem Internet ausgedruckt. Viele Fotos gab es ja nicht von ihm, deshalb ist es auch schon etwas älter, aber die Jungs wissen, worauf sie achten müssen.«


  Endlich schlich sich ein zaghaftes Lächeln in ihr Gesicht. »Danke. Es bedeutet mir viel. Am liebsten würde ich selbst nach ihm suchen.«


  Der Krieger schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage. Wenn die beiden etwas herausfinden, dann wirst du es als Erste erfahren. Aber selbst losziehen. Sorry mein Kätzchen, das ist nicht drin.«


  Sofort schaltete Thorn auf stur. Der Wunsch seine Gefährtin zu schützten überlagerte alles, und wenn es nötig war, würde er sie festbinden.


  Doch Cara war einsichtig, also atmete er erst einmal auf.


  Durch die Schwangerschaft hatte sie sich verändert. Jetzt, da neues Leben in ihr heranwuchs, spürte sie Verantwortung für ihr ungeborenes Kind und gab Thorn Recht. Sie würde nichts tun, was das Wunder in ihrem Bauch gefährden könnte.


  

  


  


  


  20. Kapitel


  


  Tristan war alleine in der Jagdhütte, die wie es schien, nun sein neues Zuhause war. Er war froh darüber, dass er und seine Brüder hier so freundschaftlich aufgenommen wurden. Trotzdem machte er sich Gedanken über Ondraka. Irgendwie fühlte er sich gerade so, als hätte er die Menschen dort im Stich gelassen. Doch was war ihm für eine Wahl geblieben?


  Hunter musste gerettet werden.


  Jetzt ging er in der großen Wohnküche auf und ab und grübelte darüber nach, wie er die Ondraker retten konnte. Niemand hatte es verdient, mit Hilfe von Drogen gefühllos gemacht zu werden und nicht über sein eigenes Leben bestimmen zu können. Was es bedeutete frei zu sein, wusste er selbst erst seit Kurzem. Und genau das wünschte er den Bewohnern des unterirdischen Dorfes auch.


  Jeder hatte das Recht frei zu sein, und zu lieben, wen er wollte. Das Recht zu entscheiden, was er mit seinem Leben anfangen wollte.


  Zu lieben, wen er wollte ...


  Juno. Sie war es, die er liebte. Die schöne Kriegerin, die jetzt ebenso frei war wie er. Sie musste nicht mehr länger Prokojev zu Diensten sein. Bei dem Gedanken daran, was der Russe wohl alles mit ihr angestellt hatte, biss er die Zähne zusammen und seine Kiefer mahlten aufeinander. Dieser Bastard. Tristan ballte die Hände zu Fäusten und musste sich beherrschen, nicht auf irgendetwas einzudreschen.


  Als Valentin die Treppe herunter kam, sah er sofort, dass sein Kumpel nicht gut drauf war. Tristan der Schreckliche hatten sie ihn in Sibirien genannt, und der Spitzname war durchaus angebracht für den Krieger mit den eisigen Augen.


  Val schlenderte an ihm vorbei, schnappte sich seine Stiefel und zog sie an. Während er sie zuschnürte, versuchte er seinen Freund aufzuheitern. »He Kumpel. Wie findest du diese Bude hier? Ganz ordentlich oder?«


  Tristans Antwort war lediglich ein Brummen.


  »Hör zu, Shadow und Ian suchen nach dem Mann, von dem Cara glaubt, er wäre ihr Vater. Ich habe mich angeboten, ihnen dabei zu helfen. Oder brauchst du mich?«


  »Schon in Ordnung«, antwortete der Angesprochene geistesabwesend. Die ganze Situation war seltsam. Es gab keinen geregelten Tagesablauf, kein Trainingsprogramm, das es einzuhalten galt und keine klaren Befehle mehr. Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte. Valentin ging und zog die Tür hinter sich zu.


  Kurze Zeit später klopfte es. Wer konnte das sein?


  Mit großen Schritten war er an der Tür und riss sie auf.


  Vor ihm stand die Frau, die sein Herz zum Stolpern brachte. Juno.


  Er staunte. Bisher hatte er sie meist in kostbaren Designerkleidern oder im Kampfdress gesehen, doch jetzt stand sie in engen Jeans, einem einfachen T-Shirt und Kapuzenjacke vor ihm. Tristan musterte sie von Kopf bis Fuß und beschloss, dass es wahrscheinlich nichts auf der Welt gab, was diese Frau nicht anziehen konnte. Sie sah tatsächlich aus wie eine Göttin. Ob im Abendkleid oder in einen Kartoffelsack gewickelt.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte sie und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Entschuldigung«, stammelte er und ging einen Schritt zur Seite. »Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dich hier zu sehen.«


  Sie trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Als sie an ihm vorbei ging, nahm er ihren einzigartigen Duft wahr. Sie roch unglaublich. Nach Meer und Hibiskusblüte.


  »Tristan, ich ...«, sie brach ab und sah ihn einfach nur an.


  Jetzt begann er, nervös zu werden. Was führte sie hier her?


  Er beschloss einfach abzuwarten, bis sie ihm verriet, was sie wollte.


  »Verdammt!« Sie starrte ihn wütend an. »Mach es mir doch nicht so schwer. Schau mich doch nur einmal nicht so eisig an. Als würdest du mich gleich fressen wollen.«


  Oh ja, er würde sie am liebsten fressen, aber bestimmt nicht auf die Art, die sie meinte. Er würde an ihr knabbern, lecken und beißen, um sie dann mit Haut und Haar zu verschlingen. Sie schien nervös zu sein. So kannte er sie gar nicht. Juno war immer taff und cool. Er bemühte sich, nicht so ernst auszusehen und zog eine Grimasse, weil er es albern fand. Er war so, wie er eben war. Was zum Teufel hatte sie plötzlich an ihm auszusetzen?


  Juno lief herum wie ein aufgeschrecktes Huhn und das machte ihn ganz verrückt.


  »Würdest du dann bitte aufhören herumzutigern. Du machst mich ganz kirre«, schnauzte er, härter als beabsichtigt.


  Abrupt blieb sie stehen. Ihre türkisfarbenen Augen funkelten wie das karibische Meer und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist ein Idiot! Ich suche nach den richtigen Worten, um dir zu sagen ...«


  »Um mir was zu sagen?« Jetzt war er aber gespannt. Sie war doch sonst nie um Worte verlegen, und er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals irgendwann nicht wusste, wie sie etwas ausdrücken sollte.


  »Vergiss es!«, wutschnaubend versuchte sie, sich an ihm vorbei zu drängeln. Doch er dachte nicht daran, auch nur einen Schritt zur Seite zu machen.


  Was war nur mit ihr los? Jetzt stand sie vor ihm. Wie immer bemüht, ihn nicht zu berühren.


  »Juno.« Seine Stimme klang jetzt beinahe zärtlich und er spürte, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Sie strahlte eine Hitze aus, die ihn schwindlig machte. Wie er diese Frau begehrte. Er musste an die Nacht zurückdenken, daran, wie er mit ihr unter dem Sternenhimmel gestanden hatte und es ihm möglich war, sie zu halten.


  Seitdem war es zu keiner Berührung mehr gekommen, und er hatte keine Ahnung, ob es ihm auch jetzt möglich sein würde, sie zu berühren, ohne ihr zu schaden. Also hielt er sich zurück, wie schon sein halbes Leben lang. So viel zur Freiheit! Wenn er genauer darüber nachdachte, war er immer noch gefangen. Gefangen in sich selbst. Verflucht durch eine tödliche Gabe.


  »Was?«, fragte sie. Sie war immer noch total durch den Wind, man konnte es ihr ansehen.


  »Juno. Was ist los? Sag es mir einfach, ich sehe doch, wie aufgewühlt du bist.«


  »Tristan. Glaubst du, du kannst die Energie auf deiner Haut immer noch kontrollieren?«, platzte sie heraus und sah plötzlich verlegen aus.


  Erstaunt sah er sie an. Damit hatte er nicht gerechnet. Konnte sie Gedanken lesen? Dachte sie auch an dieses bedeutungsvolle Nacht?


  Jetzt suchte er nach Worten und begann herumzulaufen. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er schließlich leise. Dann ruckte er herum. »Warum willst du das wissen?« Langsam ging er auf sie zu. Sie stand irgendwie verloren da und er hätte sie so gerne in seine Arme geschlossen. Doch er wagte es nicht. »Als ich die Time Out Chips zerstört habe, verbrauchte ich so viel Energie, dass es möglich war, dich zu halten. Weißt du noch?«


  Sie nickte und ihre Augen hielten seinem Blick stand.


  »Aber ich fürchte mich davor, dir weh zu tun. Ich weiß nicht, ob sich die Spannung inzwischen wieder aufgebaut hat und der Stromfluss zu stark ist.«


  »Ich würde es gerne versuchen. Kannst du dich darauf konzentrieren?«, fragte sie flüsternd.


  Er hoffte, dass er es konnte. Zwar war er in diesem Moment so aufgewühlt, dass es ihm fast unmöglich erschien, doch er wollte es versuchen. Von ganzem Herzen wünschte er sich, dass es ihm gelang. Langsam breitete er die Arme aus und schloss die Augen. Ruhig ein und ausatmen, befahl er sich selbst in Gedanken. Das war leichter gesagt als getan. Sein Herz pochte wie wild und Gänsehaut überzog seinen Körper. Er hasste diese Gabe!


  Juno legte eine Hand auf seine Brust und fuhr zurück. Winzige Stromstöße waren ihr durch die Finger gefahren. Es war nicht sehr schmerzhaft gewesen, aber unangenehm.


  »Tristan. Konzentriere dich auf mich! Sieh mich an«, befahl sie. Frustriert öffnete er die Augen und er wusste plötzlich, dass es für Juno und ihn niemals eine gemeinsame Zukunft geben würde. Er war verflucht. Das Schicksal hatte ihm eine Frau vor die Nase gesetzt, die er liebte und begehrte, wie niemals etwas zuvor, und er war nicht in der Lage sie zu berühren.


  »Es funktioniert nicht«, fauchte er und trat einen Schritt zurück. »Geh!« Mit diesen Worten drehte er sich um und nahm die Treppe nach oben, in einem Tempo, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.


  »Du verdammter Feigling!!!«, brüllte sie, drehte sich um und verließ die Jagdhütte. Draußen brach sie fast zusammen. Sie presste die Hände auf ihren Bauch und schluchzte haltlos.


  Vom Fenster aus dem oberen Stock konnte Tristan beobachten, wie sie sich nach einer Weile aufrichtete und zurück zum Haupthaus lief. Etwas in ihm zerbrach, als sie hinter den Büschen verschwand. Es war, als würde ihm jemand das Herz aus der Brust reißen.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er einfach nur da stand. Erst als die Sonne schon tiefer sank, ging er nach unten, goss sich ein großzügiges Glas Whiskey ein und kippte es in einem Zug hinunter. Das wiederholte er, bis die Flasche leer war und ihm kotzübel wurde. Träge schlurfte er zum Sofa, ließ sich darauf plumpsen und verdrehte die Augen.


  So fanden ihn Stunden später seine Kameraden.


  Jay und Tyron hatten ein paar Runden im Fitnessraum absolviert und waren danach noch ausgiebig geschwommen.


  Sie begannen den Luxus zu genießen, den Tag zu verbringen, wie es ihnen Spaß machte.


  »He Tristan, du siehst gar nicht gut aus Kumpel. Was ist mit dir?« Tyron erspähte die leere Flasche und konnte sich denken, weshalb der Krieger so grün im Gesicht war. Was den sonst so disziplinierten Mann allerdings dazu bewogen hatte, sich eine ganze Flasche Whiskey hinter die Binde zu kippen, konnte er sich nicht vorstellen. Jay und er tauschten besorgte Blicke, als Tristan keine Anstalten machte zu antworten. Schulterzuckend wandte sich Ty ab und machte sich daran sich umzuziehen. Paula hatte zum Abendessen gerufen. Außerdem wurden Shadow, Ian und Valentin zurück erwartet. Sie hatten nach Jake Baxter gesucht, und Tyron war gespannt, was sie herausgefunden hatten. Jay folgte ihm und sie überließen den betrunkenen Krieger sich selbst. Er war alt genug, um zu wissen was er tat, und mit den Kopfschmerzen, die wahrscheinlich folgen würden, musste er auch selbst klarkommen.


  


  Am Essenstisch fehlten dann sowohl Tristan als auch Juno. King jagte einem Spielzeugball hinterher und Ivy sah ihm amüsiert zu. »Ist er nicht süß, unser kleiner Racker?«, flüsterte sie Storm zu. Blondie beugte sich zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und nickte. Es fühlte sich verdammt gut an, wenn Ivy von unserem Racker sprach. Einmal mehr war er froh darüber, ihr das Hundebaby geschenkt zu haben.


  Thunder und Lili kamen gerade zusammen herein und nahmen nebeneinander Platz. Cara und Thorn saßen bereits und die Schwangere konnte kaum erwarten, bis die Männer zurückkamen, die ihren Vater gesucht hatten.


  Endlich hörte sie in der Halle laute Stimmen. Das mussten Valentin, Shadow und Ian sein. Wenig später traten sie tatsächlich ein.


  Hibbelig rutschte Cara auf ihrem Stuhl hin und her. Valentin sah zu ihr hin und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Wir haben jeden Winkel dieses Einkaufszentrums abgesucht. Wir haben Jakes Foto herumgezeigt und hunderte von Menschen befragt. Leider ohne Ergebnis.« Der Krieger fuhr sich durchs Haar und lächelte gequält. »Tut mir wirklich leid Cara.«


  

  


  


  


  21. Kapitel


  


  Lili war frustriert. Hunter war jetzt seit mehreren Wochen zusammen mit den sibirischen Kriegern hier, und sie hatte noch immer nicht herausgefunden, wie sie ihm helfen konnte.


  Seit Layla mit Hope und Connor in die Villa der Baxters gezogen war, die Cara von ihren Eltern geerbt hatte, war es ziemlich ruhig im Haupthaus geworden. Als Ärztin weigerte sie sich inzwischen hartnäckig, den jungen Krieger ständig mit starken Beruhigungsmitteln vollzupumpen.


  Zwar hatten sie und Thunder deshalb eine heftige Auseinandersetzung, doch aus medizinischer Sicht war es einfach nicht vertretbar. Zähneknirschend hatte ihr schwarzer Krieger nachgegeben und ihr völlig freie Hand gelassen, was Hunters Behandlung betraf.


  Inzwischen war die Truppe gut zusammengewachsen. Erstaunlicherweise verstanden sich alle wirklich gut. Valentin war ständig mit Shadow und Ian zusammen, Blondie kümmerte sich häufig um die Jüngeren. Ty und Jay himmelten ihn an, deshalb nahm er sie gerne unter seine Fittiche.


  Einzig Tristan machte ihr Sorgen. Der Krieger war ruhig und in sich gekehrt, beteiligte sich selten an Gesprächen und blieb oft den gemeinsamen Essenszeiten fern. Selbst Valentin, sein bester Freund konnte nicht zu ihm durchdringen und hatte es schließlich aufgegeben. Die meiste Zeit verbrachte der Krieger alleine in der Jagdhütte.


  Lili tat es sehr leid, sie mochte Tristan gerne, auch wenn seine eisigen Augen und sein kühler Blick im ersten Moment auf jeden abschreckend wirkten. Die Ärztin wusste jedoch, dass er ein guter Mensch war. Seine Gabe hatte schließlich die Brüder gerettet, die ohne ihn zum Tode verurteilt gewesen wären. Lili würde ihm ewig dafür dankbar sein.


  Hunter hatte heute einen seiner guten Tage und war mit Thorn und den Übrigen im Fitnessraum - auch Folterkammer genannt. Lili beschloss, einen kurzen Spaziergang durch den riesigen Garten zu machen und nach Tristan zu sehen. Es ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, dass er von einem Tag auf den anderen so still geworden war. Wenn er lächelte, reichte es nicht mehr bis zu seinen Augen und sah gequält aus. Aber ganz besonders tat es ihr weh, wenn er in Augenblicken, in denen er sich unbeobachtet glaubte, Juno ansah. So viel Schmerz lag in seinen Blicken, dass Lili mit ihm litt. Die schöne Kriegerin dagegen bemühte sich, ihn einfach zu ignorieren. Kalt und abweisend begegnete sie ihm. Die meiste Zeit des Tages verbrachte sie mit ihrer Schwester und Cara. Die Frauen hatten sich angefreundet und waren oft unterwegs, um Layla und Connor zu besuchen. Natürlich immer in Begleitung eines Kriegers. Darauf bestand Thorn, was ganz natürlich war, schließlich war seine Gefährtin schwanger und er wachte mit Argusaugen über sie. Lili schmunzelte, als sie an Cara dachte. Inzwischen sah man ihr die Schwangerschaft deutlich an. Und je runder ihr Bauch wurde, desto ernster nahm Thorn seine Aufgabe, was für Cara manchmal fast ein wenig zu viel wurde.


  Zwischendurch klagte ihr die Arme ihr Leid. Aber so war das mit Alphamännern. Mit Zähnen und Klauen beschützten sie ihre Frauen, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Kein vernünftiges Argument drang zu ihnen durch, wenn es um die Liebste ging.


  Sie hatte die Hütte fast erreicht und freute sich über die ersten Frühlingsboten - Krokusse, die überall aus dem Boden sprossen und Vogelgezwitscher in den Bäumen rings um sie herum. Auf ihr Klopfen hin reagierte niemand.


  »Tristan«, rief sie laut und lauschte. Nichts zu sehen oder zu hören von dem Krieger. Sie ging um die Hütte herum und spähte in das Wäldchen, das dahinter lag. Das Gelände war dort ziemlich unwegsam und sie beschloss seufzend, umzukehren. Irgendwann würde sie ihn schon erwischen und ihm gehörig den Kopf waschen.


  Dann würde sie sich also wieder ihrer Nachforschung widmen. Sie hatte begonnen, alles zu durchforsten, was sie an medizinischen Unterlagen zur Verfügung hatte. Ehrgeizig, wie sie war, weigerte sie sich zu glauben, dass es keine Lösung für Hunters Problem gab. Es musste mit der Tonfrequenz des Babygeschreis zusammenhängen, dass er zum Killer mutierte. Eigentlich war er ein ganz umgänglicher junger Mann. Sicher, er war das Versuchskaninchen von Prokojevs Leibarzt gewesen und hatte deshalb viel Qual und Schmerz erlitten, doch er schien endlich zu spüren, dass er hier in Sicherheit war.


  Die Brüder hatten ihn aufgenommen und gaben ihm das Gefühl der Zugehörigkeit. Vor allem Thorn, der in ihm seinen verlorenen leiblichen Bruder sah, war ständig darauf bedacht, ihn in die Familie zu integrieren.


  Schade das Layla mit Hope nicht mehr zu Besuch kam. Die Frauen hielten zwar Kontakt, ebenso, wie Connor regelmäßig hier war, aber irgendwie war es nicht mehr dasselbe.


  Als sie sich dem Haupthaus näherte, hörte sie King kläffen. Lili schmunzelte. Aus dem pummeligen Hundewelpen war im Nu ein kräftiger Junghund geworden, der alle Herzen im Sturm erobert hatte. Es war schön, wieder einen Hund in Haus zu haben. Caio hatte allen gefehlt, ganz besonders natürlich Storm. Er und Ivy waren inzwischen schon eine ganze Weile ein Paar und erzogen den Rottweilerwelpen mit liebevoller Konsequenz.


  Erstaunt sah Lili, wie Hunter für King Stöckchen warf. Der junge Krieger stand mit dem Rücken zu ihr und sie glaubte für einen Moment, Rock vor sich zu haben. Alles an Hunter war identisch mit dem verstorbenen Bruder. Lediglich die Silberringe fehlten, die Rock getragen hatte und die Tattoos waren anders. Doch jeder Millimeter einer Haut, sein Gesicht, die Augen, der Mund waren gleich. Selbst die Statur des Kriegers war ebenso beeindruckend. Ein Fels von einem Mann. Natürlich war Hunter nicht alleine. Storm und Thorn waren bei ihm, und es sah alles harmonisch aus. Anscheinend hatten die Männer ihr Training in der Folterkammer beendet. Lili atmete tief durch. Heute schien ein guter Tag zu sein und deshalb machte sie sich zuversichtlich daran, weiter zu suchen. Sie würde nicht aufgeben.


  »He, Jungs. Habt ihr Tristan gesehen?«, rief sie ihnen von weitem zu.


  Die Männer drehten sich unisono um und schüttelten synchron den Kopf. Sie hob die Hand. »Schon gut. Aber wenn ihr ihn seht, sagt mir bitte Bescheid.«


  »Alles klar, Lili, das machen wir«, rief Thorn ihr zu.


  Im Haus war es still. Ivy, Juno und Xena waren schon wieder mal shoppen und Cara hatte sich hingelegt. In letzter Zeit hatte sie hin und wieder Rückenschmerzen. Lili hatte Thorn und Cara versichert, dass es keinen Grund zu Besorgnis gab, es war eine Begleiterscheinung der Schwangerschaft und nichts Außergewöhnliches.


  Immer noch die Sorge um Tristan im Kopf, fuhr sie ihren Rechner hoch und schaltete per Knopfdruck auf Hologramm.


  Unkonzentriert wischte sie über verschiedene Felder, vergrößerte einzelne Daten, um sie dann schnell wieder in den Hintergrund zu schieben.


  Scheiße, jetzt bekam sie auch noch Kopfschmerzen. Sie presste beide Daumen gegen ihre Schläfen und stöhnte frustriert auf. Wahrscheinlich brauchte sie erst einmal Koffein. Die Aussicht auf einen heißen Kaffee munterte sie sofort auf und sie beschloss, Paula darum zu bitten.


  Natürlich hätte sie ihn sich selbst machen können, doch die Haushälterin bestand darauf, die alleinige Herrscherin in der Küche zu sein, und es wurde ihr gerne gewährt.


  Köstlicher Kuchenduft wehte der Ärztin entgegen, als sie die Tür zu Paulas Allerheiligstem aufstieß.


  


  Juno war süchtig danach. Seit dem missglückten Versuch, Tristan ihre Gefühle zu offenbaren, hatte sie all die Sehnsucht und das Verlangen, das er in ihr auslöste, tief in ihrem Herzen vergraben. Verzweifelt errichtete sie eine Mauer um sich herum, damit nur ja niemand merkte, wie es in ihrem Innersten aussah. Um sich abzulenken, hatte sie entdeckt, dass Shoppen ihr persönliches Heilmittel war. Kurzfristig gelang es ihr den Schmerz zurückzudrängen, wenn sie wieder einmal ein Kleidungsstück erstand. Langsam quoll ihr Schrank über und manchmal spürte sie den Anflug eines schlechten Gewissens. Doch Thorn und seine Brüder versicherten ihr, dass es ihr niemals gelingen würde, das Vermögen zu schmälern, das die Brüder besaßen.


  Schwatzend kam sie gerade mit Xena und Ivy aus einer Nobelboutique, als ihr Blick auf einen zerlumpten Mann fiel, der vor einem Buchladen auf dem Boden saß. Sie stutzte und stellte ihre Taschen ab. Ivy und Xena blieben stehen, die beiden Frauen sahen sie fragend an.


  »Ist das nicht der Mann, den unsere Jungs gesucht haben? Seht doch mal genau hin. Könnte das Jake Baxter sein?«


  Alle kannten das Foto, das Storm aus dem Netz geladen hatte. Es zeigte den Wissenschaftler mit seiner Gattin, als er noch einige Jahre jünger war. Im Internet stand dazu ein Bericht, dass Jake Baxter und seine Gattin bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


  »Du könntest Recht haben«, flüsterte Ivy. »Was tun wir jetzt? Wenn wir Storm oder Thorn anrufen, ist er vielleicht wieder weg, bis sie hier eintreffen.«


  Juno schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. »He, was hast du vor?«, rief ihr Xena nach.


  Verblüfft beobachteten die beiden Frauen, wie Juno sich vor den Mann kniete und auf ihn einsprach.


  Er sah total abgerissen aus. Das Haar war lang und zottelig, ebenso wie der ungepflegte Bart. Die Kleidung, die er trug, hatte auch schon bessere Zeiten gesehen, sie war zerschlissen und schmutzig. Er hob den Kopf und sah die Frau an, die das krasse Gegenteil war. Schön, gepflegt und exquisit gekleidet. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, wie leer sein Blick war. Ivy begann nervös zu werden. Was, wenn er einfach ein Penner war, der seine Chance witterte und Juno an die Wäsche ging?


  Sie zog hastig ihr Minipad aus der Jackentasche und tippte eifrig darauf herum. Sekundenschnell war die Verbindung zu Storm hergestellt.


  »He Kleines, was gibt es?«, fragte er. Das hübsche Gesicht des Sunnyboys erschien auf dem Bildschirm. »Streikt der Wagen, oder habt ihr die Kreditkarte überzogen?« Er klang belustigt. Endlich hatte er ihr beigebracht den Camaro zu fahren und ihr sogar eine eigene Kreditkarte besorgt. Es war der erste Ausflug der Frauen ohne einen der Brüder als Chauffeur.


  Ivy grinste gequält zurück. »Nein. Es ist etwas Ernstes! Ich glaube, wir haben Jake entdeckt. Juno spricht gerade mit ihm.« Sofort war Storm alarmiert. Man konnte förmlich sehen, wie er in den Bereitschaftsmodus wechselte.


  »Ich gebe Thorn Bescheid. Ihr bleibt, wo ihr seid und rührt euch nicht von der Stelle.«


  Und dann war die Verbindung unterbrochen. Juno richtete sich gerade auf und winkte Xena und Ivy zu sich. Als die Frauen näher kamen, erkannte Ivy, dass der Mann zitterte. Sie rümpfte die Nase, als sie den Gestank wahrnahm, der von ihm ausging. Er musste sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gewaschen haben, denn seine Kleidung stand vor Dreck.


  »Er hat keine Ahnung, wie er heißt«, informierte Juno die beiden. »Er hat mir nur erzählt, dass er auf der Mülldeponie lebt und fast jeden Tag hier herkommt, um nach Essen zu schnorren.«


  »Storm kommt«, erklärte Ivy. Sie konnte den Blick nicht von der armseligen Kreatur abwenden. Dieser Mann sah so verloren aus.


  Die Leute, die vorbeihasteten, drehten sich nach den drei attraktiven, gut gekleideten Frauen um, die neben dem zerlumpten Mann standen. Ivy trat von einem Bein auf das andere und wartete nervös auf das Eintreffen der Brüder. Hoffentlich verschwand der Kerl nicht wieder, bis sie endlich auftauchten.


  Dann nahm sie wahr, wie sich respektvoll der Menschenstrom teilte, der durch die Einkaufpassage schlenderte. Zwei imposanten Erscheinungen Platz machend, die den Gang herunter marschierten. Bewundernde Frauenblicke folgten den beiden Kriegern. Kein Wunder. Beide in Schwarz gekleidet, gaben sie ein wahrlich heißes Bild ab und regten durchaus die Phantasie an. Plötzlich war sie stolz, dass dieser sexy Blonde zu ihr gehörte. Ihr Herz begann wie verrückt zu hämmern, als er zu ihr trat. Ganz selbstverständlich legte er die Hand in ihren Nacken und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Neidische Blicke bohrten sich in ihren Rücken.


  Thorn verlor keine Zeit und kniete sich, genauso wie Juno vorhin, neben den Penner.


  Sein prüfender Blick glitt über den Mann, der nun noch verwirrter schien. »Wir nehmen ihn mit«, entschied er knapp.


  Er bot dem Verwirrten seine Hand, die er auch nahm, und half ihm auf.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir Sie zu uns nach Hause einladen. Ich glaube, es gibt da jemanden, der Sie gerne kennenlernen würde.« Thorn sprach leise und beruhigend auf den Mann ein. Jetzt erst konnte Ivy die Farbe seiner Augen erkennen. Grün. Blitzschnell überlegte sie. Cara hatte ebenfalls grüne Augen, und auch wenn die des Mannes ihren Glanz verloren hatten, so konnte sie durchaus eine Ähnlichkeit feststellen. Unter seiner Dreckschicht verbarg sich vielleicht wirklich Jake Baxter.


  Thorn stützte ihn und dirigierte ihn zum Ausgang, der auf das obere Parkdeck führte. Wieder war ihnen das Aufsehen der Menschen gewiss. Die Krieger konnten nirgendwo hingehen, wo sie nicht auffielen, doch das schien die Männer nicht im geringsten zu stören.


  Thorn war mit Storm in das Einkaufszentrum teleportiert, weil das nun einmal die schnellste Art der Fortbewegung war. In der Zwischenzeit war Thunder mit dem Geländewagen nachgekommen und erwartete sie jetzt.


  »Wohin fahren wir?«, fragte der Fremde mit brüchiger Stimme.


  »Wir bringen Sie in unser Zuhause, dort bekommen sie ein heißes Bad, frische Kleidung, und unsere Ärztin wird sich um sie kümmern.« Thorn sprach beruhigend auf ihn ein, und tatsächlich ließ er sich auf den Rücksitz helfen und sah zwar immer noch verwirrt, aber nicht ängstlich aus.


  Blondie fuhr den Camaro selbst nach Hause, nachdem die Frauen all die Einkaufstaschen verstaut hatten.


  Thunder, der den Jeep steuerte, warf einen Seitenblick auf Thorn. Dieser beantwortete die unausgesprochene Frage seines Kumpels mit einem Kopfnicken. Was so viel heißen sollte, wie, ja, ich glaube, er könnte Jake Baxter sein.


  »Na dann mal los«, murmelte der schwarze Krieger und gab Gas, sobald sie den Stadtverkehr hinter sich gelassen und den Highway erreicht hatten.


  

  


  


  


  22. Kapitel


  


  Cara saß Lili mit großen Augen gegenüber und zupfte nervös am Saum ihres Pullis herum. Wenn es stimmte, was ihre Freundin soeben erzählt hatte, brachten die Männer gleich den Mann mit, den sie für ihren Vater hielt. Ihr Kopf war irgendwie total leer. Sie hörte Lili etwas sagen, doch sie verstand die Worte nicht.


  »Cara.« Erneut diese Stimme. Gedämpft, wie durch Watte drang sie in ihr Gehirn vor.


  »Entschuldige bitte. Was hast du eben gesagt?«


  Die Asiatin legte ihr die Hand auf den Arm und streichelte sie beruhigend. »Sie müssten gleich hier sein. Bleib ganz ruhig Cara, bald wirst du es wissen.«


  Die Angesprochene nickte und versuchte krampfhaft nicht hysterisch zu werden. Schließlich sprang sie auf und lief zur Tür. King verstand das als Aufforderung zum Spielen und hüpfte aufgeregt hinter ihr her, doch Cara hatte gerade so gar keine Nerven für den aufgeweckten Junghund. Der Welpe ließ sich jedoch nicht entmutigen und folgte ihr in die Halle. Motorengeräusche waren zu hören und Caras Pulsfrequenz stieg. Die Räder waren gerade zum Stillstand gekommen, als sie auch schon die Haustür aufriss und die Treppe hinunter stürmte. Thorn hatte bereits seine langen, muskulösen Beine herausgeschwungen und sah ihr entgegen. »Langsam Kätzchen. Du solltest wissen, dass er sich an nichts erinnern kann. Überfall ihn nicht und lass ihm etwas Zeit.«


  Sie stoppte direkt vor dem Wagen und wartete ungeduldig, bis Thorn die Tür zum Fond öffnete.


  Aus einem Gewirr von verfilztem Haupt - und Barthaar sahen grüne Augen sie an. Ihre Augen.


  »Daddy«, hauchte sie und klammerte sich an die Autotür, aus Angst den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie war sich zu hundert Prozent sicher. Der zerlumpt aussehende, abgemagerte Mann, der auf dem Rücksitz in Thorns Jeep saß, war ihr Dad. Der Krieger war hinter sie getreten, er befürchtete jeden Augenblick, dass sie in Ohnmacht fiel. Doch Cara stand einfach nur da und sah ihren Vater an.


  Der Mann blieb still und sah verwirrt aus. Wer war diese Frau? Und warum sagte sie Daddy zu ihm? Er blickte hilfesuchend zu dem großen Mann, der ihn aufgesammelt und hergebracht hatte.


  »Cara mia, lass ihn aussteigen. Ich glaube, was er jetzt am Dringendsten braucht, ist etwas zu essen und eine warme Dusche. Paula erwartet uns schon.«


  Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um zurückzutreten, damit Thorn ihrem Vater aus dem Wagen helfen konnte.


  Wie ferngesteuert folgte sie den beiden ins Haus und in ihrem Kopf drehten sich die Gedanken wie ein Karussell.


  »Wer ist diese Frau?«, fragte der Mann, der schlurfend neben Thorn herging. Er hatte die Stirn gerunzelt und fragte: »Und weshalb hat sie Daddy zu mir gesagt?«


  Der Krieger seufzte. Es schien, als hätte der Arme nicht alle Tassen im Schrank. Aber je öfter er ihn ansah, desto sicherer war er, dass es sich tatsächlich um Jake Baxter handelte. Beschwichtigend sprach er auf ihn ein. »Darüber reden wir später. Wichtig ist jetzt, dass du etwas zu essen bekommst. Ich darf doch du sagen oder?!« Caras Vater nickte. »Ich habe meinen Namen vergessen«, sagte er entschuldigend.


  »Wie wäre es, wenn wir dich Jake nennen?«, fragte Thorn.


  »Jake? Ja, warum nicht?!, ein schöner Name.«


  Cara wich ihnen nicht von der Seite und bemerkte natürlich auch, welch ein Gestank von ihm ausging. Er sah aus und roch, als hätte er auf einer Müllhalde gelebt.


  Paula zuckte nicht zusammen, als sie Jake in die Küche brachten. Resolut wie immer hatte sie bereits eine ordentliche Portion Apfelkuchen mit Schlagsahne bereitgestellt und eine große Tasse mit dampfendem Kaffee daneben.


  »Lassen sie es sich schmecken. Abendessen gibt es dann in einer Stunde, aber ich dachte, ein frischer Kuchen geht schon vorher.« Sie verlor kein Wort über sein Aussehen oder den Mief, der unzweifelhaft aus seinen Kleidern drang. Doch sie bemerkte überglücklich, wie Jake den Kuchen in sich hineinschlang und dabei verzückt seufzte. »Vielen Dank, so etwas Leckeres habe ich schon lange nicht mehr gegessen.« Er wischte sich über den Mund und nahm dann einen ausgiebigen Schluck Kaffee.


  In der Zwischenzeit war Lili zu ihnen gestoßen.


  »Das hier ist Jake«, stellte ihr Thorn den Mann vor. Die Ärztin hob eine Augenbraue, stellte sich aber höflich vor.


  »Hallo Jake, mein Name ist Lili. Ich bin Ärztin und würde sie gerne untersuchen, wenn sie nichts dagegen haben.«


  Caras Vater sah auf und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zwar nicht, warum ihr mich überhaupt aufgesammelt habt. Aber ich bin euch dankbar für das Essen - und hast du mir nicht eine heiße Dusche versprochen ...?«, meinte er an Thorn gewandt. Dieser nickte lächelnd und machte eine einladende Geste. »Natürlich. Komm mit, dann kannst du dich duschen und rasieren - wenn du möchtest«, setzte er nach. Cara hatte ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Sie war enttäuscht darüber, in seinem Gesicht nicht den kleinsten Hinweis zu finden, dass er sie erkannte. Wie eine Fremde hatte er sie angesehen und das tat weh. Er war Jake Baxter. Niemand konnte es ihr ausreden. Sie kannte ihren Vater und egal was passiert war, er würde sich irgendwann erinnern, daran glaubte sie ganz fest.


  Thorn verschwand mit ihm nach oben, wo er ihm die Dusche anstellte, frische Handtücher und Kleidung hinlegte. Wahrscheinlich war ihm alles zu groß, was an Männerkleidung im Haus war. Schließlich war Jake nur Haut und Knochen. Die Lumpen, die er getragen hatte, hingen an ihm herunter, und die Klamotten der Brüder würden es erst recht tun.


  Es fiel Cara schwer zu warten. Am liebsten hätte sie ihm geholfen und ihn nicht aus den Augen gelassen, doch sie sah ein, wenn auch widerwillig, dass sie warten musste.


  »Bist du dir sicher Cara?«, fragte Lili leise hinter ihr.


  Die Schwangere fuhr herum. »Oh ja. Dieser Mann ist mein Vater Jake Baxter. Weiß der Himmel, was ihm zugestoßen ist, aber er ist es. Definitiv.« Sie wusste es einfach. Ihr Herz erkannte ihn als ihren Vater.


  »Nun, nachdem er weder seinen Namen weiß, noch dich erkannt hat, könnte es sein, dass er sein Gedächtnis verloren hat. Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, aber vielleicht wird er sich nach und nach erinnern.«


  Cara nickte. »Er sieht so verloren aus und ich hoffe, es gelingt ihm, sich an mich ... an alles zu erinnern. Aber Lili, ich bin so glücklich, dass wir ihn zumindest gefunden haben. Jetzt kann ich für ihn sorgen.« Sie strahlte ihre Freundin an.


  »Ich freue mich für dich, auch wenn es mir seltsam vorkommt. Laut eines Zeitungsberichtes, den Storm im Internet gefunden hat, ist er zusammen mit deiner Mutter vor einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Wir sollten Storm bitten, da noch einmal genauer zu recherchieren.« Lili machte sich auf den Weg nach oben. Schließlich war sie Ärztin und wollte sich einen Überblick über den Gesundheitszustand des Mannes verschaffen. Auf der Treppe drehte sie sich noch einmal um.


  »Cara, sobald ich ihn untersucht habe, solltest du zu ihm. Ich glaube, er kann jede Zuwendung gebrauchen, die er kriegen kann.«


  »Das werde ich tun, ich freu mich drauf.« Caras Wangen glühten vor Vorfreude und Lili war sich sicher, dass es ihr gut tun würde, für ihren Vater zu sorgen.


  Ein bisschen beunruhigt war sie jedoch, was den Grund für seinen Gedächtnisverlust betraf. Es war wichtig, dass Storm mehr über den angeblichen Unfall herausfand. Denn wenn ein Trauma aufgrund dessen vorlag, standen die Chancen gut, dass Jake sich irgendwann erholen würde. Die andere Möglichkeit jedoch jagte selbst ihr als Ärztin Schauer über den Rücken. Es gab nämlich durchaus Möglichkeiten durch minimale Eingriffe in das Gehirn, einen völligen Verlust des Gedächtnisses herbeizuführen, inklusive einer Persönlichkeitsveränderung. Da sich Baxter als Wissenschaftler tief in der Spirale der Korruption und Intrigen befunden hatte, war es nicht auszuschließen, dass an ihm herummanipuliert worden war. Der Sumpf dieser schmutzigen Machenschaften war tief.


  Lili hoffte von ganzem Herzen, dass Cara ihren Vater wiederbekam. So wie sie ihn gekannt hatte. Es würde der Schwangeren gut tun, schließlich musste sie viele Jahre auf ihre Familie verzichten und war auf sich alleine gestellt.


  


  


  23. Kapitel


  


  Wellington hasste es, diesen Russen an der Backe zu haben. Nur damit er Ruhe gab, erzählte er ihm vom Tod des Chinesen-Bosses. Sofort witterte Prokojev eine Chance. Ihm war jeder Hinweis recht und er hatte vor ihm nachzugehen.


  Nachdem er Wellington mehr oder weniger das Messer auf die Brust gesetzt hatte, bekam er eine Adresse und Namen. Er lenkte den Leihwagen in die Straße, die ihm der General genannt hatte, und sah sich um.


  Vor ihm lag das legendäre Bordell Passion. Einst Hauptaufenthaltsort Chan Kos. Grimmig dachte er kurz darüber nach, dass Juno sich vielleicht in dem Gebäude befand und schon war er in der richtigen Stimmung, alles platt zu machen, was sich ihm in den Weg stellte.


  Er betrat das Haus durch den Haupteingang und verlangte nach dem Geschäftsführer.


  Die Mädchen, die in dem noblen Bordell auf einen Freier warteten, waren allesamt jung und viele von ihnen waren asiatischer Abstammung. Keine glich Juno auch nur annähernd und Prokojevs Puls normalisierte sich ein wenig.


  Der große Mann, der wenig später auf ihn zukam, war eindeutig Mexikaner. Das musste Pedro sein. Sein brutaler Gesichtsausdruck outete ihn als gefährlichen Mann. Genau das, was Alexej brauchte.


  »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er. Der Ton seiner Stimme passte nicht zu der Frage. Er sah aus, als verspürte er nicht die geringste Lust, dem Gast zu helfen. Sein Blick ruhte argwöhnisch auf Prokojev.


  »Sind Sie Chan Kos Leibwächter?« Alexej beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.


  Jetzt verengten sich die Augen des Mannes zu schmalen Schlitzen und seine Haltung wirkte angespannt.


  »Wer will das wissen?«


  »Oh, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.« Prokojev stand auf und streckte ihm die Hand hin, die dieser jedoch ignorierte. »Mein Name ist Alexej Prokojev. Wie ich hörte, ist Ihr Boss einem Mord zum Opfer gefallen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass gewisse Männer dafür verantwortlich sein könnten, die ich suche.« Er bemerkte, wie Pedro bei der Erwähnung des Chinesen zuckte. Er nahm wieder Platz und wartete, dass seine Worte ihre Wirkung taten. Endlich schien der Mexikaner interessiert.


  »Was wissen Sie über die Männer?«, knurrte Pedro.


  Alexej lehnte sich zufrieden zurück. Jetzt hatte er ihn an der Angel. Er klopfte neben sich. »Nehmen Sie doch Platz, wir haben sicher ein paar interessante Dinge zu besprechen. Natürlich soll es nicht zu Ihrem Nachteil sein ...«


  Die Männer sprachen lange miteinander und Alexej hatte endlich einen Anhaltspunkt. Einiges, was Wellington ihm erzählt hatte, konnte zeitlich nicht stimmen. Die Männer der STS, die angeblich bei einer Explosion ums Leben gekommen waren, hatten erst später den Chinesen-Boss eliminiert. Das war es! Sie waren gar nicht tot. Verdammt, Prokojev wusste einfach, dass sie mit dem Verschwinden seiner Krieger zu tun hatten.


  Als er Stunden später das Bordell verließ, steuerte er sein nächstes Ziel an. Das leer stehende Haus des Professors.


  


  Pedro starrte auf den Scheck in seiner Hand. Allem Anschein nach war der Russe stinkreich. Die Summe, die auf dem Papier stand, war beträchtlich. Viel mehr interessierte ihn aber, was er über die sibirischen Krieger gehört hatte. Wenn Prokojev Recht hatte, waren sie hier. Er brannte darauf, einen von ihnen in die Finger zu bekommen. Zunächst wollte er allerdings abwarten und dem Russen Zeit lassen, mehr herauszufinden. Er selbst war als Erbe Chan Kos damit beschäftigt, die Geschäfte in dessen Sinne weiterzuführen.


  Während er die Treppe zu seinen Privaträumen hinaufging, in denen ein Knabe auf ihn wartete, steckte er den Scheck in seine Hemdtasche.


  Der Gedanke an das Vergnügen, das ihn erwartete, ließ ihn anzüglich grinsen. Jetzt konnte er nach Lust und Laune seine Vorliebe für kleine Jungs ausleben.


  Sein Schwanz war schon steif, bevor er das Zimmer erreichte und als er wenig später in das ängstliche Gesicht des Knaben sah, hätte er fast abgespritzt. Es bereitete ihm tierisches Vergnügen, männliche Jungfrauen zu ficken. Nichts gab ihm einen größeren Kick, als die wimmernden, bettelnden Laute der zarten Jünglinge. Die zarte Haut dieser Kinder, die er sich immer wieder herbeischaffen ließ, brachte ihn fast um den Verstand. Dass selten einer der Jungs seine Zuwendung überlebte, kümmerte ihn wenig. Es gab genug Material auf dem Markt, und um den Kostenfaktor musste er sich keine Sorgen machen.


  


  


  


  


  


  24. Kapitel


  


  Hunter begann langsam, sich wohl zu fühlen. Die Männer, die ihn aus seinem Martyrium befreit hatten, waren allesamt ehrbar. Staunend beobachtete er oft, wie lässig sie miteinander umgingen und bemerkte die tiefe Verbundenheit, die zwischen ihnen herrschte.


  Es fiel ihm manchmal noch schwer, sich mitzuteilen. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie lange er völlig isoliert in einer finsteren Zelle verbrachte hatte. Sozialkontakte zu pflegen, war etwas, das er erst lernen musste. Doch die Brüder machten es ihm leicht. Er wurde herzlich aufgenommen, auch wenn er manchmal die Blicke spürte, die ihm besonders der schwarzhaarige Thorn zuwarf. Es war nicht einfach für ihn, sie zu deuten, bis eines Tages erneut der Name Rock fiel. Hunter horchte auf. Wer war Rock? Dann erinnerte er sich an den Tag seiner Befreiung. Thorn hatte damals diesen Namen gebraucht und hatte ein ziemlich überraschtes Gesicht gemacht, als er Hunter angesehen hatte.


  Lili, die Ärztin, bat ihn zu sich. Sie checkte ihn regelmäßig, aber sie quälte ihn nie mit schmerzhaften Experimenten, wie es Dr. Abramovic häufig getan hatte. Der junge Krieger verlor sein anfängliches Misstrauen und wurde von Mal zu Mal entspannter, wenn eine Untersuchung anstand. Es war wieder einmal so weit. Wie immer war auch Thunder anwesend. Hunter wusste, dass die beiden ein Paar waren, und auch wenn er überhaupt keine Erfahrungen mit Frauen hatte, so spürte er doch, dass in dem schwarzhäutigen Krieger ein Raubtier lauerte, das jederzeit bereit zum Sprung war. Dieser Mann, dessen Aussehen wirklich furchteinflößend war, war bereit zu töten, um seine Gefährtin zu schützen. Soviel verstand Hunter inzwischen.


  Lili checkte ihn wieder einmal mit dem Medi-Scanner und danach nahm sie ihm Blut ab. Das war ein Vorgang, den er bereits kannte und er wusste auch, dass die anderen ebenfalls regelmäßig untersucht wurden. Thorn, Thunder und Storm brauchten ein besonderes Präparat, welches ihre Muskeln geschmeidig hielt.


  »Lili, wer ist Rock?«, fragte er, während sie seinen Cocktail mixte, den sie ihm in die Halsvene verpassen würde.


  Thunder erstarrte ebenso wie die Asiatin und beide sahen sich an. Der Krieger nickte kaum merklich.


  »Er war Thorns leiblicher Bruder. Rock kam bei einer Mission ums Leben, als er einen gefährlichen Mann tötete. Erst kurz vorher erfuhren wir, dass er und Thorn blutsverwandt waren. Die beiden waren schon immer ein tolles Team, aber dass sie die gleichen Eltern hatten, wusste keiner von ihnen.« Lili schluckte, bevor sie fortfuhr. »Rock war Soldat, bevor er zur Elite-Einheit kam. Damals, als er in die Army eingetreten ist, hat man DNA von ihm eingelagert und mit Hilfe dieser, wurdest du erschaffen.«


  Hunter lauschte aufmerksam und versuchte sich vorzustellen, wie es war, einen Bruder zu haben. »Erzähl weiter ...«, forderte er Lili auf.


  »Nun, Hunter, du bist das Ebenbild seines Bruders. Du gleichst ihm in jeder Einzelheit. Das Einzige, was euch unterscheidet, sind deine Tattoos. Er trug verschlungene Zeichen auf seinem Arm, die ihm bis in seine linke Gesichtshälfte reichten. Okay, er hatte noch ein paar Silberringe in den Ohren, aber ansonsten siehst du aus wie er. Das war es, was Thorn damals so aus der Bahn geworfen hat, als er dich zum ersten Mal sah.«


  Schweigend hatte Thunder beobachtet, wie Hunter diese Enthüllung aufnahm. Es war sicher nicht leicht, wenn man erfuhr, dass man genetisch manipuliert und optimiert war. Doch zu hören, dass man aufs Haar einem Menschen glich, der Thorn so unendlich viel bedeutet hatte, war sicher eine Sache, die man erst einmal verdauen musste.


  »Dann ist Thorn mein Bruder?«, fragte Hunter.


  »Was die genetische Übereinstimmung betrifft - ja. Andererseits auch wieder nicht.« Die Ärztin fuhr sich übers Gesicht und wusste zum ersten Mal nicht wirklich, wie sie es erklären sollte. Thunder stand auf und sah den jungen Krieger eindringlich an. »Wenn du für ihn ein Bruder sein willst, dann beweise dich. Für uns ist Loyalität das Wichtigste. Meine Brüder und ich haben geschworen, im Kampf und im Herzen immer füreinander da zu sein. Wir vertrauen einander gegenseitig blind. Das musst du dir erst verdienen und uns beweisen, dessen würdig zu sein.«


  Hunter nahm die Worte wissbegierig auf und bewahrte sie in seinem Herzen. Mit aller Macht wollte er der Bruder für Thorn sein, den dieser verloren hatte. Er wollte ein Teil dieser Familie werden und schwor sich, alles zu tun, was nötig war.


  


  Lili konnte regelrecht sehen, wie die Gedanken in Hunters Kopf herumwirbelten. Blieb das Problem mit Hope. Bisher hatte sie es vermieden, ihn direkt darauf anzusprechen. Nachdem was Jay ihr erzählt hatte, lag das Schlüsselerlebnis weit zurück in Hunters Kindheit. Die brutale Reaktion, die Jay geschildert hatte, ließ sich nur erklären mit dem, was sie bereits vermutet hatte. Die Tonfrequenz des Babys legte in Hunters Gehirn irgendeinen Schalter um. Würde sich das Problem lösen, wenn Hope heranwuchs und ihre Stimme sich veränderte, oder stimmte ihre Frequenz einfach mit der des Säuglings von damals überein?


  Lili grübelte schon seit Wochen darüber nach und wusste immer noch nicht, wie sie die Gefahr bannen konnte.


  In wenigen Monaten würde es erneut Nachwuchs geben. Caras Schwangerschaft war vorangeschritten und leider war nicht auszuschließen, dass der Krieger auch bei diesem Säugling ausrasten würde.


  Sie wusste sich keinen Rat und das beruhigte sie nicht gerade. Für heute war Hunter fertig, so dass sie ihn entlassen konnte. »Gut. Alles in Ordnung. Du kannst gehen.« Sie stellte das Glasröhrchen mit seinem Blut in die Zentrifuge und streifte sich ihre Gummihandschuhe ab.


  Der Krieger verließ den Raum. Er wollte über das, was ihm Thunder erzählt hatte, nachdenken und alleine sein.


  »Es ist ein schweres Erbe«, seufzte Lili und Thunder nickte.


  »Du hast Recht. Thorn glaubt, Rock wäre in ihm wiedergeboren. Doch ich bin weiterhin skeptisch«, gab Thunder zurück.


  


  Inzwischen war Hunter in der Jagdhütte mit den anderen sibirischen Kriegern untergebracht worden und dorthin machte er sich jetzt auf den Weg. Er fühlte sich so frei, wie noch nie in seinem Leben. Auch wenn das ganze Areal durch eine hohe Mauer abgegrenzt war. Die Welt außerhalb hatte er zwar noch nie gesehn, aber er war zuversichtlich, dass er eines Tages bereit dafür war, und freute sich darauf.


  Für ihn war Freiheit schon, die frische Luft zu atmen, die Natur in ihrer Vielfalt zu erleben und diesen herrlich zwitschernden Geräuschen zu lauschen, die die zahlreichen Vögel in den Bäumen machten.


  Storm war mit King draußen gewesen und machte sich jetzt auf die Suche nach Ivy. Unten war sie nicht, also musste sie in ihrem Zimmer sein. Eigentlich wollten die beiden endlich zusammenziehen, was hieße, dass ein Raum frei würde. Doch irgendwie hatten sie es bisher noch nicht geschafft sich zu einigen, wer zu wem zog.


  Na gut, dachte er in sich hinein grinsend. Irgendwann würde einer nachgeben. Und das war garantiert nicht er. Etwas Gutes hatte es doch. Es war immer in wenig spannend, nicht genau zu wissen, wo sie sich das nächste Mal treffen würden.


  Pfeifend nahm er immer zwei Stufen auf einmal. King folgte ihm tapfer. Meist trug er ihn die Treppen hoch. Für den jungen Hund war es wegen seiner noch im Wachstum befindenden Knochen und Gelenke besser, doch heute wollte er sich nicht hochheben lassen, sondern zappelte herum. Dann eben nicht.


  Vor Ivys Tür blieb er stehen. Höflich klopfte er an. Keine Antwort. Er drückte die Türklinke hinunter, spähte in das Zimmer und vernahm das Rauschen der Dusche.


  Er seufzte. Vielleicht sollte er ebenfalls schnell unter die Dusche springen, denn eigentlich waren sie erst in einer viertel Stunde verabredet.


  »Komm mit King. Ivy ist beschäftigt.« Der Hund folgt ihm und ließ sich in Storms Zimmer auf sein exklusives Hundekissen plumpsen.


  Schnell entledigte er sich seiner Kleidung und schaltete die Dusche an. Auf dem Bedienfeld stellte er seine bevorzugte Temperatur ein und stieg unter den dampfenden Wasserstrahl.


  Genüsslich ließ er sich erst einmal beregnen und stöhnte wohlig, als seine Muskulatur sich lockerte. Hinter seinen geschlossenen Augen tauchte das Bild von Ivys nacktem Körper auf und sein Schwanz stand sofort stramm.


  Seit er mit ihr zusammen war, schien das Kerlchen unersättlich geworden zu sein. Storm verteilte Duschgel auf seiner Hand und versuchte seine Erektion zu ignorieren. Leider bekam er die Bilder nicht aus dem Kopf, die seine Gefährtin zeigten, wie sie Schaum über ihre Brüste und ihren Bauch verteilte und ihrer Hand, die zwischen ihren Schenkeln verschwand. Er keuchte auf, packte seine Härte und umschloss sie mit der Faust. Er stellte sich Ivys feuchte Lippen vor, die seinen Schwanz umschlossen. Ihre Zunge, die seine Eichel umkreiste, und ihre Hände, die seine Eier massierten.


  Mit geschlossenen Augen bearbeitete er sich selbst und ließ den harten Schaft durch seine Faust gleiten. Unaufhörlich prasselte das heiße Wasser auf ihn hinab und sein Atem ging schneller. Kurz dachte er darüber nach - stand er tatsächlich hier wie ein pubertierender Teenager und holte sich selbst einen runter? Doch als erneut das Bild von Ivys prallen Brüsten vor seinen Augen aufblitzte, war ihm alles egal. Er stellte sich vor, wie sie das Gleiche tat. Wie sie langsam mit ihren Fingern über ihre Klitoris rieb und mit einer Hand ihre Nippelchen zum Glühen brachte. Seine Eichel juckte und seine Hoden zogen sich zusammen. Ivy, wie sie erst einen, dann zwei Finger in sich hineinschob. Er stöhnte auf, als er sich vorstellte, wie feucht glänzend und geschwollen ihre Schamlippen gierig ihre Finger aufnahmen und vor Erregung zuckten. Schneller und fester rieb er sich, bis er schließlich das Kribbeln in seinem Bauch spürte, das Jucken in der prallen Spitze seines Schwanzes. Bis seine Eier pochten und er seinen heißen Samen herausspritzte. Heftig nach Atem ringend stützte er sich mit beiden Händen an der Wand ab, nachdem der letzte Tropfen seines Saftes weggespült worden war. Das Wasser prasselte unaufhörlich auf ihn herab, und als sein Puls - und Herzschlag sich wieder normalisiert hatte, duschte er sich fertig.


  Mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen kramte er in seinem Schrank nach frischen Klamotten.


  Diese kleine Beschäftigung mit sich selbst unter der Dusche hatte er dringend gebraucht. Die Vorstellung der nackten Ivy hatte ihn derart erregt, dass er glaubte zu platzen, hätte er sich nicht sofort Erleichterung verschafft.


  Ob sie es auch manchmal tat? Es würde ihn wirklich interessieren. Er beschloss, sie zu fragen - in einem passenden Moment.


  King winselte im Schlaf und zuckte mit den Pfoten. Der Kleine träumte wahrscheinlich von den Ballspielen im Garten, die die Krieger mit ihm veranstalteten und von denen er nicht genug kriegen konnte.


  Storm fiel ein, dass Lili ihn gebeten hatte, noch einmal den Unfall der Baxters genau zu recherchieren. Sein Datenpad lag auf dem Tisch und er schaltete es ein. Er wollte hier sein, wenn Ivy kam, deshalb musste der kleine Bildschirm genügen. Mit flinken Fingern gab er Befehle ein.


  Da. Ein großer Bericht über den schrecklichen Unfall, bei dem der Wissenschaftler Jake Baxter samt Gattin im Auto verbrannt war. Das Ehepaar war gemeinsam unterwegs, als ihr Wagen auf einer Brücke ins Schleudern geriet. Ungebremst durchbrach das Auto das Brückengeländer und schoss in hohem Bogen über den Fluss. Dort an der Böschung prallte der Wagen auf und fing sofort Feuer. Die anschließende Explosion verbrannte alles bis zur Unkenntlichkeit. Nicht einmal verkohlte Leichen konnten geborgen werden. Man wusste lediglich aufgrund einer Videoaufnahme wegen Tempoüberschreitung, das Jake und Ellen Baxter in diesem Wagen gesessen hatten.


  Storm pfiff durch die Zähne. Allem Anschein nach war Jake aus dem Wagen geschleudert worden, denn verbrannt war er definitiv nicht. Lili hatte inzwischen sogar einen DNA-Schnelltest gemacht, mit Proben von Jake und Cara. Sie waren ohne jeden Zweifel Vater und Tochter.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Ivy jeden Augenblick kam. Für heute hatte er ihr eine Überraschung versprochen. Sie würde Augen machen, wenn er sie ganz klassisch zum Essen ausführte und danach ins Kino.


  Manchmal wunderte er sich über sich selbst. Niemals hätte er sich träumen lassen, sich einmal auf ein Abendessen im angesagtesten Nobelrestaurant der Stadt mit einer schönen Frau zu freuen.


  

  


  


  


  25. Kapitel


  


  Hunter betrat die Hütte und sah sofort, dass Tristan wieder getrunken hatte. Der Hüne mit den eisigen Augen hatte sich völlig zurückgezogen und ließ niemanden mehr an sich heran. Valentin war sein bester Freund, doch selbst ihn ignorierte er zuweilen völlig. Anfangs hatte Val sich riesige Sorgen gemacht und immer wieder versucht, seinen Kumpel aufzumuntern, doch inzwischen hatte er aufgegeben.


  Tristan lümmelte auf einem Sessel und starrte vor sich hin. Hunter hatte keine Ahnung, was den Krieger so belastete. Denn dass er Kummer hatte, das war sogar ihm aufgefallen. Vieles war so neu für den jungen Mann, doch er war ein kluges Kerlchen und lernte schnell dazu. Jay und Tyron, die beide nur wenig älter waren als Hunter, bezogen ihn sogar manchmal mit ein. Allerdings hatte er das Gefühl, die beiden trauten ihm nicht so recht.


  Nachdem was er heute erfahren hatte, war er wild entschlossen, sich das Vertrauen der Krieger zu verdienen.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die hübsche, blonde Frau mit dem Baby schon länger nicht mehr gesehen hatte. Hunter runzelte die Stirn. Auch der Mann, der zu ihr gehörte, war selten da. Er nahm sich vor, Thorn danach zu fragen.


  Er setzte sich zu Tristan und fasste sich ein Herz. Bisher hatte er wenig mit dem Kerl gesprochen. Kein Wunder, denn der Typ hatte eine Ausstrahlung wie ein Kühlschrank. Eisiger Blick, ernste Miene und eine Haltung, die man wirklich nur als steif bezeichnen konnte. »Tristan darf ich dich etwas fragen?«, begann er zögernd.


  Der Mann neben ihm sagte keinen Ton, er bewegte sich nicht mal. Man konnte glauben, er war zu Eis erstarrt.


  Hunter wartete. Tristan machte keine Anstalten, ihn anzusehen, geschweige denn zu antworten. Er hob lediglich ein weiteres Mal die Flasche an und nahm einen tiefen Schluck daraus.


  »Gut, du willst oder kannst nicht mit mir sprechen. Entschuldigung, dass ich dich gestört habe.« Hunter stand auf und berührte dabei Tristans Schulter. Dieser zuckte wie von der Tarantel gestochen zurück.


  »Pass doch auf du Idiot!«, brüllte er und Hunter konnte den Alkohol in Tristans Atem riechen. Er rümpfte die Nase.


  »Ist doch nichts passiert«, murmelte er und sah zu, dass er die Hütte verließ. Denn er glaubte nicht, irgendetwas tun zu können, dass den Mann aus seiner Abwärtsspirale herausholte. Außerdem hatte er tatsächlich nichts gespürt. Natürlich wusste er, dass über Tristans Haut Strom abgeleitet wurde, sobald man ihn berührte. Diesmal schien das nicht der Fall gewesen zu sein - oder er selbst war immun dagegen?


  Eigentlich hatte er genug eigene Sorgen. Alles, was seine Zeit in der Zelle betraf, begann in seinem Kopf zu verblassen. Wenn er versuchte sich an bestimmte Dinge zu erinnern, zwangen ihn stechende Kopfschmerzen fast in die Knie. Doch nachts, wenn er schlief, hatte er Albträume, aus denen er schweißgebadet aufwachte und sein wild pochendes Herz ihm fast aus der Brust sprang. Jeder Versuch, sich die Träume in Erinnerung zu rufen, bescherten ihm wieder nur Kopfschmerzen. Lili hatte ihm angeboten, ihm ihre Hände aufzulegen, doch Hunter war noch nicht bereit solche Nähe zuzulassen. Der Gedanke, dass Frauenhände seinen Körper intensiv berührten, machte ihm Angst. Als Ärztin fasste sie ihn zwar auch an, aber der Kontakt beschränkte sich nur auf das Nötigste, außerdem trug sie dabei immer dünne Gummihandschuhe. Hunter war noch nie von einer Frau berührt worden, seit er erwachsen geworden war. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, denn es gab da etwas in seiner Vergangenheit, das mit einer Frau zu tun hatte. Doch so sehr er auch versuchte, sich zu erinnern. Da waren nur gähnende Leere und stechender Schmerz in seinem Kopf.


  In seinem Zimmer ließ er sich auf das Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Einsamkeit war etwas, woran er gewohnt war, und doch, sich in diesem Haus voller Menschen einsam zu fühlen, war ein seltsames Gefühl. Neugierig beobachtete er oft die Paare, die sehr liebevoll miteinander umgingen und verspürte fast so etwas wie Neid.


  Wer würde ihn halten, wenn er traurig war? Wer machte sich Sorgen um ihn, wenn es ihm nicht gut ging? Und wen interessierte eigentlich, was er dachte?


  Dann kam ihm wieder dieses Wort in den Sinn. Bruder.


  Er wollte so sehr, dass Thorn sein Bruder war. Alleine schon dieses Wort klang wie eine wunderbare Melodie in seinen Ohren.


  


  Im Haupthaus dachte Thorn gerade ebenfalls an Hunter. Lili hatte ihm erzählt, dass er erstaunlich stabil war. Der Gesundheitscheck zeigte keinerlei Auffälligkeiten, und seit Hope mit ihren Eltern in der Baxter Villa lebte, war der Krieger nicht mehr ausgeflippt. Alles lief beinahe normal. Connor, der regelmäßig kam, konnte seine Abneigung allerdings schwer verbergen. Thorn verstand ihn. Für den ehemaligen Soldaten waren Hope und Layla etwas Kostbares, das zu schützen er geschworen hatte. Wahrscheinlich würde er nicht zögern Hunter umzubringen, sollte er sich an ihnen vergreifen.


  Jake hatte sich nach einer Dusche samt Rasur als gutaussehender Mann entpuppt. Cara verbrachte viel Zeit mit ihm und mit Lilis Hilfe versuchte sie behutsam, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Es gab Momente, da schien er angestrengt nachzudenken, doch wenige Sekunden später, hatte er wieder den gleichen verwirrten Gesichtsausdruck, wie vor einer Woche, als die Frauen ihn gefunden hatten.


  Thorn fuhr sich über sein Gesicht und fühlte sich hilflos. Es gab so vieles, worüber er sich Sorgen machte und er hatte für keines dieser Probleme eine Lösung in Sicht.


  Juno schien das Leben hier zu genießen, und auch Xena fühlte sich wohl. Die beiden Frauen vermissten allem Anschein nach ihre Heimat Sibirien nicht.


  Valentin verbrachte sehr viel Zeit mit Shadow. Die beiden Männer verstanden sich gut und waren oft stundenlang unterwegs. Und Tristan. Ja, auch der ernste stille Krieger bereitete ihm Kopfzerbrechen. Leider wusste er nicht viel von ihm, nur dass Tristan unter seiner Gabe litt. Das hatte ihm Val anvertraut. Thorn konnte sich gut vorstellen, dass es schwierig war, wenn man jeglichen Körperkontakt meiden musste, um niemandem zu schaden. Doch die außergewöhnliche Gabe hatte es möglich gemacht, den Time-Out-Chip zu zerstören und somit hatte der sibirische Krieger ihm und seinen Brüdern das Leben gerettet.


  


  Er sah auf und seine Augen fokussierten Cara. Sie stand vor dem Fenster und er konnte ihr Profil betrachten. Die Schwangerschaft war jetzt nicht mehr zu übersehen. Alles an ihr erschien ihm weicher. Als sein Blick über ihren Bauch glitt, sah er die Wölbung ganz deutlich und Freude erfüllte ihn. Er sah ihr zu, wie sie geistesabwesend über ihren Bauch strich. Ihre Gesichtszüge waren entspannt und sie sah glücklich aus. Plötzlich verzog sie ihre Miene und es schien, als lauschte sie. Dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht und sie drehte sich zu ihm um. »Ich kann spüren, wie das Baby sich bewegt.« Sie klang aufgeregt. »Komm her. Fühl mal. Es tritt um sich. Wow.«


  Thorn war fasziniert. Er stand auf, stellte sich hinter sie und umschlang sie mit seinen Armen. Vertrauensvoll lehnte sich sie an seine Brust. Dann nahm sie seine Hände und legte sie auf ihren Bauch. »Du musst ein bisschen warten. Gleich wirst du es spüren.«


  Thorn befühlte die feste kleine Kugel und wartete atemlos und gespannt. Da! Ein Stupsen gegen seine Handfläche.


  »Hast du es gespürt?«, fragte Cara lächelnd.


  Noch einmal. Er fühlte die Bewegungen des Kindes ganz genau. Es war ein überwältigendes Gefühl. Der Krieger hatte einen Kloß im Hals, seine Stimme versagte und er musste sich räuspern. »Ich kann es spüren. Tut es dir weh, wenn das Baby so tritt?«


  Cara lachte auf. »Nein. Es fühlt sich ungewohnt an, aber weh tut es mit nicht. Es ist ein großartiges Gefühl, findest du nicht?«


  Immer noch komplett gefesselt, streichelte er zärtlich über Caras Bauch und war so unglaublich glücklich. Die widersprüchlichsten Gefühle stürmten auf ihn ein. Liebe, die er für dieses kleine Wesen jetzt schon empfand. Spannung, wie es wohl sein würde, wenn es zur Welt kam. Vorfreude, es im Arm zu halten. Verantwortungsgefühl, für seine Frau und das Kind zu sorgen, beide zu beschützen. Und Glück, dass ihm das Geschenk zuteilwurde, in Cara den perfekten Gegenpart gefunden zu haben. »Ich liebe dich Cara Mia, das weißt du oder?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Und Cara konnte nur nicken. Sie fühlte seine Liebe überall. Von Kopf bis in die Zehenspitzen hüllte seine Zuneigung sie ein, und der schönste Beweis ihrer Liebe zappelte heftig in ihrem Bauch herum.


  Selig stand das Paar eng umschlungen eine Weile da und beide genossen einfach die Anwesenheit und Wärme des anderen.


  


  Jake Baxter saß vor einem Bildschirm und versuchte sich an dem Programm, das die Ärztin ihm gegeben hatte. Sie erklärte ihm, dass es gut für seine Reaktion war und ihm helfen konnte, sich zu erinnern. Konzentriert klickte er sich durch die verschiedenen Aufgaben. Die Bewohner dieses Hauses, die ihn aufgenommen hatten, waren alle sehr nett zu ihm. Sie hatten ihm gesagt, Cara wäre seine Tochter, und das, was er allermeisten wollte, war, sich an seine Tochter zu erinnern. Diese bezaubernde, junge Frau war ihm leider immer noch fremd. Also marterte er sich täglich mit diesem Programm, denn so sehr er es auch versuchte, die Erinnerungen waren tief in seinem Gehirn verschlossen und wollten nicht an die Oberfläche kommen.


  Seit Stunden saß er schon hier und nicht das kleinste Fitzelchen Erinnerung war in den letzten Tagen zurückgekommen. Genervt schlug er irgendwann mit der Faust auf das Tastenfeld. Mehrere Lämpchen blinkten und dann öffnete der Rechner einen neuen Bildschirm. Seltsame Symbole und Zahlen erschienen und verschwanden wieder. Fasziniert starrte er darauf. Irgendetwas klingelte bei ihm beim Anblick dieser Spiralen, er wusste nur nicht, woher er diese Symbole kannte.


  Selbst als die Tür aufging und Lili hereinkam, konnte er sich nicht von dem Bild der sich ständig wechselnden Elemente lösen. Er bemerkte noch nicht einmal, dass sie hinter ihm stand und auf den Bildschirm sah. Erst als sie ihn anstupste, wurde ihm klar, dass sie etwas gesagt hatte.


  Fragend sah er sie an.


  »Wie kommen die DNA Stränge auf deinen Bildschirm?«, wiederholte sie neugierig.


  DNA? Er kannte dieses Wort!


  Dann ging alles ganz schnell, Lilis Äußerung war der Auslöser. Wie auf Knopfdruck purzelten Bilder und Worte in seinem Kopf durcheinander. DNA, Genetik, Forschung, Optimierung, Experiment, Labor ... all das kam ihm plötzlich in den Sinn. Es war, als hätte jemand eine vergessene Schublade aufgezogen, die überquoll mit Informationen.


  Er sprang auf und packte die Ärztin an den Schultern.


  »Ich erinnere mich an etwas«, platzte er aufgeregt heraus.


  Lilis Augen wurden groß. Jake war ganz aus dem Häuschen und sie war gespannt auf seine Erklärung.


  »Ich habe damit gearbeitet«, rief er und strahlte sie an. »Ja natürlich.« Er runzelte die Stirn und man konnte ihm richtig ansehen, wie er versuchte, seine Gedanken zu sortieren.


  Lili legte ihm sanft ihre Hand auf den Arm. »Jake. Das ist großartig. Wenn erst einmal ein Stückchen Erinnerung da ist, kommt der Rest auch noch. Versuche es nicht zu erzwingen. Gib deinem Gehirn Zeit.«


  Er lächelte ein bisschen gequält, weil er so nah dran war. Formeln und technische Projekte, an denen er gearbeitet hatte, kamen ihm in den Sinn. Doch all das hatte mit seiner Arbeit zu tun. Sobald er versuchte sich an sein Leben oder seine Familie zu erinnern, war da nach wie vor eine schwarze Wand in seinem Kopf.


  »Gut.« Er vertraute Lili und hoffte inständig, sie würde Recht behalten. »Aber ich würde gerne mit Cara sprechen. Vielleicht hilft es mir.« Jake, der nach eigenen Angaben seit Monaten auf einer Müllhalde zusammen mit anderen Obdachlosen gelebt hatte, war zumindest äußerlich wieder gutaussehend und gepflegt. Rasiert, geduscht und mit einem ordentlichen Haarschnitt versehen, trug er saubere Kleidung, und glich nun wieder dem Mann, den man von den Titelseiten wissenschaftlicher Magazine kannte.


  Lili nickte und machte eine einladende Handbewegung. »Ich kann sie für dich suchen. Sie wird sich freuen, wenn du mit ihr sprechen möchtest.«


  »Warte Lili«, Jake hielt sie zurück, als sie das Zimmer verlassen wollte.


  »Ja?«


  »Sie und Thorn sind doch ein Paar. Sag mir. Ist sie glücklich mit ihm?«


  Lili sah ihm in die Augen und ihr Blick war offen und ehrlich. »Ja Jake. Das ist sie. Thorn vergöttert sie und sie liebt ihn sehr. Er hat sie gerettet, als er sie von dieser Insel geholt und nicht wie vorgesehen abgeliefert hat. Damit hat alles begonnen ... aber ich glaube, du fragst sie am besten selbst.«


  


  

  


  


  


  26. Kapitel


  


  Valentin nahm sich vor, endlich reinen Tisch zu machen. Er konnte Junos arrogante Miene und ihre kühle Art einfach nicht mehr ertragen. Tristan würde noch seinen Verstand versaufen und beide waren todunglücklich, auch wenn sie es sich niemals eingestehen würden.


  Er suchte seinen besten Freund. Und diesmal würde er sich nicht abwimmeln lassen, egal wie ekelhaft Tristan sein würde.


  In der Jagdhütte stank es nach Alkohol, doch sie war leer. Val ging um das Holzhaus herum und nahm sich vor, nicht aufzugeben, bis er Tristan gefunden hatte. Das Wäldchen bestand zuerst nur aus vereinzelt stehenden Bäumen, wurde jedoch immer dichter, je weiter man vordrang. Der bemooste Boden schluckte jedes Geräusch und Valentin begann, die Atmosphäre zu genießen. Vogelgezwitscher, das verstummte, sobald er näher kam. Reine, frische Luft und überall diese satten Grüntöne. Der Wald wirkte beruhigend auf ihn und er hatte die Hoffnung, dass Tristan sich aus diesem Grund hierher zurückgezogen hatte. Um Ruhe zu finden und Kraft zu tanken.


  Valentin hatte mit Lili gesprochen und ihr anvertraut, was Tristans Problem war. Juno. Sein Freund liebte diese Frau bereits seit vielen Jahren, und zwar mit einer Hingabe, die an Obsession grenzte. Leider war seine Gabe ein Hindernis für alles Körperliche. Er war ein einsamer Krieger, dazu verdammt, Menschen, die er berührte zu schaden. Fast wie ein Fluch lastete es auf ihm. Die Ärztin hatte ihm aufmerksam zugehört und er sah das Mitgefühl in ihren Augen. Sie versprach, darüber nachzudenken, wie sie Tristan helfen konnte. Val hatte zwar wenig Hoffnung, doch die Tatsache, dass sich auch andere um seinen besten Freund sorgten, war beruhigend.


  Die amerikanischen Krieger hatten sie wirklich bedingungslos aufgenommen und gaben Val und seinen Jungs das Gefühl, absolut willkommen zu sein. Sie wurden einbezogen wie Freunde und fühlten sich voll und ganz akzeptiert. Selten dachte der sibirische Krieger an sein altes Leben zurück. Die Freiheit, die er hier kennengelernt hatte, war etwas, das ihm sehr wertvoll erschien und die er nicht mehr missen wollte.


  Inzwischen wurde der Wald so dicht, dass er mit beiden Armen tiefhängende Tannenzweige wegschieben musste, um voranzukommen. Ein leises Plätschern ließ ihn aufhorchen und er änderte seine Richtung. Ein paar Zweige, auf die er getreten war, brachen und das Geräusch hallte laut.


  Als Valentin die kleine Lichtung erreicht hatte, sah er ihn auf einem umgestürzten Baumstamm sitzen. In der Nähe plätscherte ein Bach, dessen frisches klares Wasser in einen Teich lief. Tristan rührte sich nicht, obwohl Valentin sicher war, dass dieser ihn gehört hatte. Sein Freund saß da, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, und wenn er es nicht besser gewusste hätte, hätte Val geschworen, dass Tristan weinte.


  Vorsichtig näherte er sich. »Tristan.« Seine Stimme klang rau, als er leise den Namen flüsterte. Er räusperte sich. »He, Kumpel, ich habe dich gesucht.«


  Oh Gott, wie blöd klang das denn? Natürlich hatte er ihn gesucht. Der Krieger sah weder auf, noch gab er sonst wie zu erkennen, dass er Val gehört hatte.


  Mit einem Seufzen ließ dieser sich neben seinem Freund nieder. Lange Zeit sagte keiner der beiden Männer etwas. Dann plötzlich drehte Tristan sich zu ihm um. Sein Gesicht wirkte hart, und verbittert presste er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Dann knurrte er.


  »Ich bin verdammt!« Wütend kickte er das Moos vor seinen Füßen weg. Sofort stieg der Duft des feuchten Waldbodens auf. Es roch nach Erde, Pilzen und Holz. Eindringlich sah er Valentin in die Augen. »Ich werde niemals ein normales Leben führen können. Jeden Tag, wenn ich Thorn und Cara, Lili und Thunder oder die anderen Paare sehe, wird es mir bewusst: Ich kann niemals so etwas haben. Dabei wünsche ich es mir so sehr.«


  Valentin schwieg. Er hatte das Gefühl, dass Tristan noch viel mehr zu sagen hatte. Vielleicht war es endlich einmal an der Zeit, dass er sich seinen Kummer von der Seele redete. Also wartete er geduldig.


  »Val, du bist mein bester Freund, ... du bist es doch noch oder?«, fragend sah Tristan ihn an. Als dieser nickte, fuhr er fort. »Ich weiß, dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe, und es tut mir leid. Erst als ich gestern in meiner eigenen Kotze aufgewacht bin, habe ich gemerkt, wie asozial ich mich in letzter Zeit verhalten habe.«


  Valentin staunte. So zahm kannte er den Captain gar nicht. Was er ihm allerdings offenbarte, machte ihm bewusst, wie tief der Krieger in seiner seelischen Qual gefangen war. Er wollte gerade etwas sagen, als Tristan weiter sprach. »Ich habe einen Entschluss gefasst. Juno ist hier in Sicherheit vor diesem Schwein.« Es war überflüssig zu erwähnen, dass er damit Prokojev meinte. »Sie fühlt sich wohl hier, sie liebt die Freiheit, die dieses Land ihr bietet, und das ist gut. Aber für mich ist hier kein Platz. Ich gehe zurück und schlage ihm den Schädel ein und reiße ihm das Herz aus der Brust. Für alles, was er Juno angetan hat, und dafür, dass er Hunderte von Menschen hält wie Tiere.« Er stand auf und von diesem Augenblick an war er wieder Tristan der Schreckliche. Keine Spur mehr von dem Typ, der versucht hatte, seinen Kummer in Alkohol zu ersäufen. Der todbringende STS - Kämpfer war zurück. Der Krieger mit den Eisaugen.


  Valentin schluckte. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. In Windeseile überschlug er die Optionen, die er hatte. Er konnte Tristan begleiten und etwas beenden, dass ihm als furchtbares Unrecht an den Menschen in dem unterirdischen Dorf bewusst war. Die andere Möglichkeit war, hier zu bleiben. Im Land der Freiheit, bei Menschen, die er lieb gewonnen hatte. Was Tyron und Jay wohl davon halten würden. Würden die Jungs Amerika wieder verlassen wollen? Für die jungen Soldaten war das hier das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Tristan stand auf.


  »Steht dein Entschluss fest?«, fragte Valentin, der sich ebenfalls erhob. Die Männer machten sich zusammen auf den Rückweg. »Ja«, war die schlichte Antwort.


  Val überkam eine tiefe Trauer. Er war hin- und hergerissen. Wenn er blieb, würde er seinen besten Freund verlieren. Konnte er das?


  Schweigend gingen die Männer zurück. Als sie den Garten des Haupthauses durchquerten, fasste sich Val ein Herz.


  »Wann willst du abreisen Tristan?«


  »Sobald ich mit Thorn gesprochen habe. Ich hoffe, dass die Jungs mir helfen nach Sibirien zu kommen. Ich besitze schließlich keinen Pass und kann schlecht auf dem internationalen Flughafen einfach in einen Flieger nach Russland steigen.«


  Gut. Sein Bruder verlor keine Zeit. Blieb ihm selbst also auch nur wenig Zeit, sich darüber klar zu werden, ob er ihn begleitete. Eigentlich war es schon entschieden. Er würde Tristan nicht alleine lassen, doch er musste unbedingt noch eines erledigen. Er musste mit Juno sprechen. Und mit der Ärztin.


  


  Cara konnte gar nicht schnell genug das Zimmer erreichen, in dem Jake auf sie wartete. Lili hatte ihr erzählt, dass ihr Vater mit ihr sprechen wollte - und dass er sich an etwas erinnerte. Sofort war sie losgerannt und stürmte atemlos durch die Tür.


  »Dad?«


  Er stand am Fenster und sah in den Garten hinaus. Als sie ihn rief, drehte er sich um. »Cara. Ich kann mich an etwas erinnern.« Er lächelte sie ein wenig gequält an. »Leider nur an Dinge, die mit meiner Arbeit zu tun haben.« Bedauern lag in seinem Blick.


  Cara, die sich gerade in seine Arme werfen wollte, stoppte abrupt und konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  »Ich dachte ... weil Lili sagte, du kannst dich an etwas erinnern. Du erkennst mich noch immer nicht oder?« Ihre Stimme zitterte leicht. Sie drehte sich um und senkte den Kopf. Voll Vorfreude war sie hergekommen. Endlich ihren Vater gefunden zu haben war so wunderbar gewesen, doch zu erfahren, dass er sich an nichts erinnerte, tat sehr weh. Thorn hatte ihr gesagt, dass das Wichtigste war, dass Jake am Leben war. Natürlich hatte er Recht. Es war ein Wunder, dass er lebte und trotzdem schmerzte es sie, wenn er sie wie eine Fremde ansah. Sie vermisste ihren wunderbaren Vater. Den Menschen, der ihr in ihrer Kindheit absolute Sicherheit gegeben hatte, in dessen Testament sie gelesen hatte, dass er nie aufgegeben hatte, sie zu suchen.


  Jetzt stand er vor ihr und erkannte sie immer noch nicht.


  »Cara. Ich möchte dich um etwas bitten«, Jake trat hinter sie und sprach leise. »Bitte hilf mir, mich zu erinnern!« Seine Stimme klang eindringlich. »Ich brauche dich. Es muss etwas geben, einen Schlüssel, der mir die Tür zur Vergangenheit öffnet. Wie die Symbole der DNA-Stränge.«


  Langsam drehte Cara sich um, ihre Augen waren rot und sie wischte sich verstohlen eine Träne weg. Dann atmete sie tief durch. »Gut Dad. Ich werde Thorn bitten, mit uns in die Villa zu fahren. Vielleicht gibt es dort irgendetwas, was dir hilft. Warte hier - oder nein. Komm mit. Wir suchen ihn zusammen und fahren gleich los.«


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, Thorn zu suchen.


  Der Krieger war sofort bereit mit ihnen in die Baxter-Villa zu fahren, und wenige Minuten später saßen sie in seinem Wagen. Thorn sah Cara besorgt an. Er hatte bemerkt, dass sie geweint hatte. Führsorglich legte er ihr eine Hand auf den Oberschenkel und tätschelte sie beruhigend. Dankbar nahm sie seine Hand, und versuchte zu lächeln. Sie wusste nicht, ob der Besuch in ihrem Elternhaus das bringen würde, was sie sich erhoffte. Doch es war ein Strohhalm, an den sie sich mit aller Macht klammerte.


  Layla und Hope waren im Garten. Der Frühling war vorangeschritten. Bäume und Büsche waren schon grün und die Sonne wärmte bereits wohltuend. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher und Insektensummen. Die blonde Frau saß mit dem Baby auf einer Bank neben dem Haus. Beide schienen das Erwachen der Natur zu genießen. Als Thorns Geländewagen die kiesbedeckte Zufahrt entlang fuhr, stand Layla auf und hob sich Hope auf die Hüfte. Freudig lächelnd kam sie ihnen entgegen. Ein bisschen einsam war sie schon, wenn Connor bei den Brüdern war und sie mit dem Baby alleine in dem riesigen Haus. Sie vermisste das geschäftige Treiben, das im Anwesen immer herrschte, weil es vor Leben nur so brodelte. Doch die Angst um ihre Tochter war größer. Irgendwie hatte die junge Mutter zwar das Gefühl, dass Hunter ihr selbst niemals etwas antun würde, doch seine Reaktion auf Hopes Weinen war ihr durch Mark und Bein gefahren. Deshalb war es einfach sicherer, hier zu sein. Die Frauen besuchten sie ja oft. Sogar Storm und Ivy kamen ab und zu und brachten King mit, der an der Kleinen einen Narren gefressen hatte. Der junge Hund ließ das Baby nicht aus den Augen, und obwohl er einen ungebrochenen Bewegungsdrang hatte - wenn Hope schlief, legte er sich neben sie und wachte aufmerksam über sie.


  Thorn und Cara stiegen aus dem Wagen und Layla bemerkte, dass im Fond noch jemand saß.


  »Dad, wir sind da.« Cara öffnete die Wagentür und forderte Jake auf, auszusteigen. Wie versteinert saß er da, unfähig sich zu bewegen. Dieses Haus, die große Tanne, die kiesbedeckte Auffahrt, all das rief Erinnerungen in ihm wach, die aber, sobald er sie fassen wollte, wieder verschwanden. Wie glitschige Fische, die einem durch die Finger flutschten.


  »Komm Dad, wir sehen uns um. Komm schon, steig aus.«


  Cara sah ihn flehend an. Sie hoffte so sehr, dass ihr Elternhaus das fehlende Puzzleteil war, das Jake half, sich zu erinnern.


  Langsam stieg er aus. Bilder blitzten in seinem Kopf auf. Ein kleines rothaariges Mädchen, das lachend an der Hand einer schönen eleganten Frau durch den Garten lief. Er runzelte die Stirn. Diese Frau. Er kannte sie. Verzweifelt versuchte er, sich an ihren Namen zu erinnern. Wie in einem Film liefen die Bilder ab. Das Mädchen als hübscher Teenager auf einem Pferd. Waghalsig galoppierte sie über ein weites Feld und sah dabei so glücklich und unbeschwert aus. Dann wieder diese wunderschöne Frau. ELLEN! Seine Frau. Er drehte sich um die eigene Achse und nahm alles in sich auf. Im Schnelldurchlauf sah er das Mädchen heranwachsen. Es war Cara. Seine Tochter. Diese hübsche Frau, die vor ihm stand und ihn aufmerksam beobachtete, war seine Tochter.


  »Mein Mädchen«, sagte er leise und machte einen Schritt auf sie zu.


  Cara hörte, wie er den Kosenamen aussprach, den er immer für sie benutzt hatte, und schluchzte auf. Ganz langsam breitete Jake die Arme aus und sie stürzte auf ihn zu. »Mein Mädchen«, immer wieder flüsterte er die Worte, während er sie fest an sich drückte und ihr über ihr Haar strich. »Ich erinnere mich an meine wunderbare Tochter. Du bist mein kleines Mädchen.«


  »Oh Dad, ich habe es so gehofft. Ich liebe dich.« Cara murmelte die Worte an der Brust ihres Vaters, der ihr immer Trost gespendet hatte und in ihrer Kindheit ihr Held gewesen war. Jetzt hatte sie ihn wieder und war so unendlich glücklich darüber.


  Thorn, der neben Layla stand, war gerührt darüber, wie Vater und Tochter sich gegenseitig festhielten und einander liebevolle Worte zuflüsterten. Es machte ihn froh zu sehen, wie seine Gefährtin etwas zurückbekommen hatte, das verloren schien. Jake Baxter würde die Geburt seines Enkelkindes erleben. Auch wenn er selbst seinen Bruder Rock nicht wieder bekam, Cara hatte ihren Vater wieder. Und Hunter? Es würde sich herausstellen, ob er ein Bruder werden konnte. Thorn wünschte sich nichts sehnlicher, doch mit einem Mal wurde er sich auch wieder der Gefahr bewusst, die von Hunter ausging. Er und Cara würden bald ein Kind haben. Was, wenn es die gleichen Reaktionen in Hunter auslöste, wie Hope?


  »Oh, ich freue mich so für Cara.«


  Thorn fuhr zusammen. Er hatte Layla vergessen, die immer noch neben ihm stand und strahlte.


  »Ja, das ist wirklich wundervoll«, gab er mit rauer Stimme zurück.


  

  


  


  


  27. Kapitel


  


  Ty und Jay waren Feuer und Flamme für Storms Idee. Sie trainierten täglich mit dem blonden Bruder, und er hatte ihnen ein wenig über seine Zukunftspläne erzählt. Auf Dauer konnten die Krieger nicht so in den Tag hinein leben. Jeder der Männer war dafür ausgebildet zu kämpfen und schwierige Situation zu meistern. Seit Sterling, der Wissenschaftler, der sie quasi erschaffen hatte, Selbstmord begangen hatte, waren sie frei. Nur wenige Menschen hatten von der STS-Einheit Kenntnis gehabt, der Storm, Thorn, Thunder und Rock angehörten. Professor Sterling hatte an jeden Krieger einen Abschiedsbrief geschrieben, bevor er sich mit einer 44er Magnum das Gehirn weggepustet hatte. Sein gesamtes Vermögen vermachte er den Brüdern. Es handelte sich um mehrere Millionen Dollar Bargeld auf diversen Konten sowie Immobilien und Aktien von immensem Wert. Storm, der als Einziger eine legale Identität besaß, verwaltete das Vermögen. Sie mussten sich wahrlich keine Sorgen um Geld machen. Es war genug da, um für den Rest ihres Lebens in Luxus zu schwelgen. Und doch machte sich langsam aber sicher eine spürbare Unzufriedenheit in ihnen breit. Keiner der Männer hatte es angesprochen, doch Storm konnte spüren, wie unausgelastet die Krieger waren. Es ging ihm hervorragend seit die Bedrohung durch den Mikrochip nicht mehr wie ein Damoklesschwert über ihm hing. Vor allem, seit er in Ivy eine Gefährtin gefunden hatte, war er ausgeglichener als je zuvor in seinem Leben. Trotzdem hatte er das Gefühl, es fehlte irgendetwas. Selbst die täglichen Trainingseinheiten, in denen es oft heftig zur Sache ging, befriedigten sein Kämpferherz nicht wirklich.


  Das Team war TOP ausgebildet und total unterfordert, seit sie zusammen den chinesischen Mafiaboss Chan Ko bekämpft und besiegt hatten. Rock hatte dafür mit seinem Leben bezahlt, als Chan Kos Leibwächter einen Laserstrahl auf seine einzige Schwachstelle abgefeuert hatte - seine Augen. Pedro! Der Gedanke an Rocks Mörder hinterließ ein ungutes Gefühl bei ihm. Er nahm sich vor, nachzuforschen. Bei dem Kampf in Chan Kos Haus lag er leblos auf dem Boden. Doch nachdem sich alles nur noch um Rock gedreht hatte, war keine Zeit gewesen, seinen Tod zu bestätigen. Es würde ihn nicht wundern, wenn das Arschloch überlebt hätte. Die Aussichten etwas Sinnvolles zu tun, beflügelten ihn. Vorerst wollte er diese Vermutung allerdings nicht laut aussprechen.


  »He Storm, glaubst du, wir können dabei sein?« Tyron schüttelte seine Zöpfchen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  Gespannt sah Jay auf. Auch ihn interessierte, was Blondie antworten würde.


  Storm, der auf einem Bein hüpfend über das Seil sprang, das er wieder und wieder über seinen Kopf zu Boden schwang, hielt inne. »Jungs. Das ist bisher nur so eine Überlegung von mir. Bevor ich nicht mit Thunder und Thorn gesprochen habe, weiß ich noch nicht einmal, ob sich meine Idee überhaupt verwirklichen lässt. Gebt mir ein paar Tage, und bitte ... sprecht noch nicht darüber.«


  Eifrig nickten die beiden jungen Männer. Storm schmunzelte. Sie waren definitiv bereit für Aufgaben, die sie richtig forderten. Jay, der mit nacktem Oberkörper Gewichte stemmte, gab ein fantastisches Bild. Der Adler, den er als Tattoo unter der Haut trug, verhielt sich ruhig. Seit sie Sibirien verlassen hatte, hatte er sich nicht mehr gezeigt. Jetzt war er nur ein wunderschönes, naturgetreues Abbild eines majestätischen Greifvogels.


  Blondies Blick blieb an Tyron hängen. Die Farbe seiner Haut und die durchgeknallte Frisur machten ihn sofort sympathisch. Auch wenn seine augenfällige Erscheinung nicht unterschätzt werden sollte. Seine Gabe, die Storms Talent sehr ähnelte, war überaus nützlich und sein stahlharter durchtrainierter Körper war hart im Nehmen. Ty konnte Blitze und Donner mit seinen Händen erzeugen und ein Kampf mit ihm, auch wenn er nur spielerisch war, ließ einen ganz schön außer Atem kommen.


  Die beiden jüngsten Krieger waren in Topform und hungrig nach einer Aufgabe. Das war es, was Storm in ihren Augen sah und in der Art und Weise, wie sie sich immer wieder vor lauter Übermut kleine Zweikämpfe lieferten.


  Die Jungs mussten beschäftigt werden.


  Die kleine Trainingsrunde war vorüber und nach dem Duschen verabschiedete sich Blondie von den beiden. Er wollte mit Thorn und Thunder sprechen.


  Auf der Suche nach seinen Brüdern kam er an der Küche vorbei, in der er laute Stimmen vernahm. Weil er nicht widerstehen konnte, linste er durch die angelehnte Tür und sah, wie Lili und Ivy einen Schnellkurs in Kochen bekamen. Paula sah gar nicht glücklich aus. Storm schmunzelte, er wusste, dass die resolute Haushälterin nur sehr ungern jemandem in ihrem Reich duldete. Etwas genervt verdrehte sie gerade die Augen, als seine Gefährtin ein Küchenutensil hochhielt und fragte, wofür es verwendet wurde. Leise schlich er sich mit einem Grinsen davon. Sollten die Frauen das ruhig unter sich klären. Er würde jede Wette eingehen, dass Paula die beiden ziemlich schnell wieder aus ihrer Küche verbannen würde.


  Im Kaminzimmer traf er auf Thunder, der auf dem Sofa lümmelte und King beschäftigte, indem er ihm seinen kleinen, roten Gummiball warf. Der Rüde brachte ihn eifrig immer wieder und legte ihn Thunder vor die Füße. Es war ein Spiel, von dem er nie genug kriegen konnte. Sobald er Storm eintreten sah, kam er mit fliegenden Ohren, den Ball im Maul, angerannt und sprang um ihn herum.


  »He Blondie, dein Kleiner hat ganz schön Ausdauer. Ich spiele jetzt schon seit einer Stunde mit ihm, aber er wird nicht müde.« Thunder grinste gequält.


  Storm betrachtete seinen besten Freund und fand, dass er sehr entspannt aussah. »Ja, King ist sehr hartnäckig. Kommst du mit raus in den Garten, ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  Der schwarze Krieger erhob sich und beide gingen durch die große Glastür in den Garten. Thunder war froh, dass Storm sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und die Beziehung zu Ivy tat ihm offensichtlich gut. Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her, während King begeistert Schmetterlinge jagte, die von der Sonne hervorgelockt wurden und eifrig von Blüte zu Blüte flogen.


  »Thorn ist mit Cara und Jake zur Baxter - Villa gefahren. Lili hat mir erzählt, dass Jake sich an seine Arbeit erinnert hat, nachdem er durch Zufall irgendwelche DNS Stränge oder so auf dem Computerbildschirm gesehen hat. Cara hofft natürlich, dass seine Erinnerungen komplett wiederkommen, deshalb der Versuch mit dem Haus.« teilte Thunder seinem Kumpel mit. »Es wäre wirklich ein Segen. Für Cara ebenso, wie für uns. Lili glaubt, dass Jake ein enormes Wissen besitzt, das uns durchaus helfen könnte. Vielleicht sogar bei unserem Hunter-Problem.«


  Storm hatte aufmerksam zugehört und genoss es, mit seinem Freund durch den Garten zu gehen. Er merkte erst jetzt, wie sehr er die vertrauten Gespräche vermisst hatte.


  »Aber du wolltest über irgendetwas mit mir sprechen?«, erinnerte sich Thunder drehte sich zu ihm um.


  »Naja, eigentlich wollte ich mit dir und Thorn sprechen, aber er ist ja nicht da.« Storm druckste ein wenig herum. Vielleicht war die Idee, die er hatte, doch nicht so gut. Denn als Thunder das Hunter-Problem angesprochen hatte, war ihm klar geworden, dass es wirklich dringender war, für den Krieger eine Lösung zu finden. Sie hatten ihn schließlich nicht aus diesem Drecksloch geholt, damit er hier weiter wie ein Gefangener lebte. »Es ist nicht so wichtig. Wenn er und Cara zurück sind, können wir immer noch reden. Vielleicht sollten sowieso alle dabei sein.«


  »Wie du meinst Bruder. Aber du weißt, was immer du auf dem Herzen hast, ich bin für dich da.«


  Storm schluckte. Ja, das wusste er. Egal, in welcher gottverdammten Hölle er schmoren würde. Thunder würde ihn rausholen. »Ich weiß mein Freund«, antwortete er und klopfte dem großen Schwarzen auf die Schulter.


  Dann gingen sie schweigend weiter. Das war auch etwas, das man mit Thunder gut konnte. Schweigen. Es war weder peinlich noch unangenehm. Und genau das machte Ihre brüderliche Liebe zueinander aus. Auch wenn sie sich in der Hitze eines Wortgefechts die hässlichsten Schimpfwörter an den Kopf warfen und nicht immer einer Meinung waren. Sie konnten sich unter allen Umständen aufeinander verlassen.


  Eine wohltuende Ruhe überkam den blonden Krieger zum ersten Mal seit langem. Der Dämon in seinem Inneren schien besiegt, durch die Liebe, die Ivy ihm schenkte und die Liebe seiner Brüder und Freunde. Er war nicht allein und hatte endlich seinen Frieden gefunden.


  


  Vor dem Haus waren Motorgeräusche zu hören, was darauf schließen ließ, dass Thorn zurück war. Die beiden Männer gingen um das Haus herum und King folgte ihnen aufgeregt. Schwanzwedelnd begrüßte er die Ankommenden, die mit glücklichen Gesichtern aus dem Wagen stiegen. Cara hatte anscheinend geweint, doch ihrem Lächeln nach zu urteilen waren es Freudentränen gewesen.


  Sofort schmiegte sie sich an Jake, der sie nur zu gerne festhielt. Es bedurfte eigentlich keiner weiteren Worte. Caras Dad hatte ein Stückchen mehr seiner Erinnerung gefunden.


  Thorn trat zu seinen Freunden und erzählte ihnen, was passiert war. Jake hatte sich in dem Moment, als er das Anwesen sah, an seine Familie erinnert. Lange gingen sie durch den Garten und schließlich auch ins Haus. Die Spuren des Einbruchs waren beseitigt und der größte Teil der Möbel stand an seinem Platz. Lediglich eines der Gästezimmer war umfunktioniert worden zu Hopes Kinderzimmer. Während er Raum für Raum abschritt, kehrten immer mehr Bruchstücke aus seinem früheren Leben zurück.


  Schließlich kam ihm ein Gedanke und er war ganz aufgeregt darüber. Im Keller gab es ein Geheimversteck. Gespannt hatten Thron und Cara beobachtet, wie er das schwere Weinregal mittels eines Riegels zur Seite schob und ein in die Wand eingelassener Tresor zum Vorschein kam.


  Dort hatte Jake sämtliche Kopien seiner Arbeit der letzten fünf Jahre gebunkert. Fein gebündelt lagen die Berge von Papier nun im Kofferraum von Thorns Wagen und warteten darauf durchgesehen zu werden.


  Jake hatte Thorn gebeten, ihn auch zu der Brücke zu fahren, auf der der Unfall passiert war. Der Krieger war seiner Bitte nachgekommen und als sie auf der Brücke angehalten hatten, stieg Caras Vater aus. Er wollte alleine sein. Lange stand er am Geländer und sah hinunter in die Tiefe. Cara und Thorn warteten im Wagen und konnten sehen, wie sich Trauer in seinem Gesicht abzeichnete. Jake Baxter erinnerte sich an alles aus seiner Vergangenheit und nahm gleichzeitig Abschied davon. Er hatte Ellen, seine Frau sehr geliebt. Auch wenn sie ein wenig exzentrisch war und Cara lieber zu einem verwöhnten High-Society-Girl erzogen hätte. Während er immer dafür sorgte, dass sie praktische Dinge lernte, wie zum Beispiel den Umgang mit Waffen. Letztendlich hatte ihr das damals das Leben gerettet. Sie hatte in der Wildnis überlebt, weil sie jagen konnte und Feuer machen. Er war stolz auf sein Mädchen. Trotz allem aber schmerzte ihn der Verlust seiner Frau.


  Leise sagte er seinem alten Leben Lebewohl und freute sich, seine Tochter wiedergefunden zu haben. Außerdem würde er Großvater werden. Wenn das kein Grund war, optimistisch in die Zukunft zu blicken.


  Storm und Thunder hatten Thorns Erzählung aufmerksam gelauscht. »Da wird sich vor allem Lili freuen, endlich hat sie jemanden, mit dem sie fachsimpeln kann. Wer weiß, vielleicht kennt er ja eine Lösung für Hunter«, bemerkte Thunder. Storm nickte, ihm war der Gedanke auch schon gekommen.


  »Aber zuerst müssen die Sachen ins Haus. Kommt Jungs, es gibt etwas zu tun.« Thorn machte eine einladende Handbewegung und die Männer machten sich daran, den Wagen auszuräumen.


  Valentin kam gerade dazu, als sie den letzten Stapel hereintrugen. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Der sibirische Krieger war allen sofort ans Herz gewachsen, weil er anders als Tristan offen und aufgeschlossen war. Etwas schien ihm Sorgen zu machen und Thunder zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Val, Kumpel, was machst du für ein Gesicht. Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen oder was?«


  Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Ich mache mir Sorgen um Tristan. Er säuft bis zur Besinnungslosigkeit und zieht sich vollkommen zurück. Das ist nicht mehr mein ehemals bester Freund. Ich muss mit euch reden ... und mit Lili.«


  Die Brüder nickten synchron. Auch sie hatten bemerkt, wie sehr Tristan sich zurückzog und machten sich Gedanken über den Captain der sibirischen Truppe.


  Thunder beschloss Lili zu holen und wandte sich an die anderen. »Wir treffen uns im Kaminzimmer. Vielleicht sollten auch die beiden Jungs dabei sein.«


  Frustriert kickte Valentin ein paar Steine vor seinen Füßen zur Seite. Er hatte keine Ahnung, ob die Ärztin Tristan helfen konnte, und er wusste nicht, wie die Brüder auf die Nachricht reagieren würden, dass Tristan zurück wollte. Doch irgendetwas musste passieren, so jedenfalls konnte es nicht weiter gehen.


  


  


  


  28. Kapitel


  


  Wenige Minuten später waren sämtliche Männer des Hauses versammelt, Lili war als einzige Frau dabei.


  Ihr Status als Ärztin brachte es mit sich, dass sie viel mit den Kriegern zu tun hatte. Für Frauendinge, wie shoppen, kochen oder Kaffeeklatsch hatte sie selten Zeit.


  Cara hatte viel mit ihrem Vater zu besprechen und saß mit ihm draußen im Garten. Ivy wollte mit Juno und Xena Layla besuchen.


  Thorn nickte Valentin zu und gab ihm damit das Zeichen loszulegen.


  Der sibirische Krieger erzählte schonungslos, wie sehr sein Bruder litt. Auch wenn alle anderen sich schon gedacht hatten, dass es zwischen Juno und Tristan Gefühle gab, hatte doch keiner genau gewusst, wie schlimm die Situation für den Krieger war. »Tristan möchte zurückfliegen. Er hat sich in den Kopf gesetzt, die Ondraker zu retten.« Er sah ziemlich mitgenommen aus, als er weitersprach. »Das ist etwas, das ihm wirklich wichtig ist, doch ich habe das Gefühl, er sieht es als Selbstmordkommando. Er hat nichts zu verlieren ... außer seinem Leben.«


  Die Männer schwiegen. Jay und Tyron sahen ganz und gar nicht glücklich aus, während Hunter den Eindruck machte, als wüsste er nicht genau, wovon Val sprach.


  Schließlich stand Thunder auf und sah Lili an. »Glaubst du, dass du ihm helfen könntest? Ich meine, was das Problem mit den Stromschlägen betrifft.«


  Die Asiatin dachte angestrengt nach, bevor sie antwortete. »Mit den Mitteln, die ich im Moment zur Verfügung habe, kann ich nichts für ihn tun. Aber jetzt, wo Jake sich wieder erinnert, könnte er vielleicht eine Lösung haben.« Sie stand auf. »Wir sollten ihn fragen. Natürlich kann es sein, dass es im Moment noch ein bisschen viel für ihn ist, doch ich bin mir sicher, er würde gerne helfen.«


  »Bleibt allerdings noch das Problem mit den Ondrakern«, warf Thorn ein.


  Alle drehten sich zu dem stillen Krieger um, als Hunter fragte: »Was sind Ondraker?«


  Er saß meistens regungslos da und manchmal konnte man fast vergessen, dass er überhaupt anwesend war. Noch nie hatte er sich an einem Gespräch beteiligt, geschweige denn das Wort ergriffen. Umso erstaunlicher war es, dass er sich jetzt einbrachte. Er sah neugierig aus und Valentin erklärte ihm, was es mit der unterirdischen Stadt, Prokojev und Abramovic auf sich hatte. Aufmerksam hörte Hunter zu, sein Gesicht verriet nicht, was in seinem Kopf vorging. »Dann ist Abramovic tot?«, fragte er. Val nickte und ließ den Mann nicht aus den Augen. Hunter atmete hörbar aus und sprang auf. Sofort waren die Krieger in Alarmbereitschaft. In den letzten Wochen hatte Hunter sich durchaus normal verhalten. Da Hope nicht mehr im Haus war, schien er langsam am Leben teilnehmen zu können ohne auszuticken. Stand Abramovic ihm nahe?


  »Das ist gut«, sagte er laut.


  Schweigen.


  Verblüfft sahen sie ihn an. Dann begann er, zu erzählen.


  »Er ist ein Monster. Er hat mich dazu gezwungen zu töten. Wehrlose Menschen abzuschlachten. Schon als ich ein kleiner Junge war, wurde ich täglich gequält. Sie brachen mir mit Stockschlägen die Beine - ich sollte lernen den Schmerz anzunehmen. Danach kamen die Finger dran. Jeden Tag ein anderer. Ich konnte nicht essen, weil ich mit meinen gebrochenen Fingern die Brotscheiben nicht halten konnte. Also ließen sie mich hungern. Später musste ich stundenlang nackt in eiskaltem Wasser ausharren oder wurde im Schnee angekettet. Eiskalte Tage und Nächte lang.« Er drehte sich um die eigene Achse und sah jedem Einzelnen in die Augen. Immer mehr schreckliche Erinnerungen kamen in ihm hoch, je länger er darüber sprach.


  »Als ich etwa sieben war, unterspritzte Dr. Abramovic täglich jeden Millimeter meiner Haut. Es würde mich unverwundbar machen, hat er gesagt. Es brannte wie Feuer. Nachdem das Brennen nachgelassen hatte, verhärtete sich meine Haut und es fühlte sich an, als hätte man mich in Stein eingemauert. Kaum ließ dieser Schmerz nach, kam ein neuer Tag und alles begann von vorne. Ich weiß nicht, wie viele Wochen lang diese Tortur ging. Einzig diese Stelle hat er ausgelassen.«


  Hunter deutete mit dem Finger auf seine Halsvene. Die einzige Stelle, in die auch Lili ihm etwas injizieren konnte.


  »Nur Sophie war gut zu mir ...«, leise kamen die Worte.


  Plötzlich wurde der Gesichtsausdruck des harten Kriegers für einen kurzen Augenblick ganz weich und seine Augen bekamen einen beinahe zärtlich verklärten Ausdruck.


  Sophie! Wieder dieser Name. Hatte Layla nicht erwähnt, dass Hunter sie mit Sophie angesprochen hatte, als er in der Nacht im Kinderzimmer aufgetaucht war?


  Der Moment war vorbei und Hunters Stimme klang wieder hart. »Er hat mir Sonden in die Nase geführt und mir irgendwelche Dinge ins Gehirn geschoben, bis ich glaubte, mein Kopf würde zerplatzen. Alles, einfach alles was er tat, hat mir Schmerzen bereitet, doch er lachte mich aus und behauptete, das würde mich stärker machen. Meine Tattoos bekam ich mit fünfzehn. Da meine Körperoberfläche zu dem Zeitpunkt bereits beinahe unverletzbar war, wurden mir die Zeichen in die Haut gefräst. Es waren schreckliche Geräusche, die diese Maschine machte und trotz allem, was Abramovic behauptete - ich habe alles gespürt. Jeden Strich, jeden Punkt, jeden Schnörkel. Zu guter Letzt rieben die mir die Farbe mit Salz ins Fleisch.« Er sah auf und beendete die längste Rede, die er je gehalten hatte, mit den schlichten Worten: »Ich bin froh, dass er tot ist.«


  


  Lange Zeit, nachdem Hunter aufgehört hatte zu sprechen, war es still. Lili wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augen und die Männer versuchten sich die Seelenqualen vorzustellen, die der Krieger erlitten hatte. Thorn, der den jungen Mann bereits ins Herz geschlossen hatte, als er ihn das erste Mal gesehen hatte, fühlte Wut in sich aufsteigen. Dieser Russe und sein Leibarzt waren krank. Zum Glück war Abramovic tot, wobei er für Thorns Geschmack viel zu einfach davongekommen war. Sein Herzinfarkt hatte ihm weitere Qualen erspart. Schade darum. Wenn er ihn jetzt vor sich hätte, würde er ihn lange leiden lassen.


  Valentin, der wusste, wozu Prokojev fähig war, war nicht wirklich überrascht von Hunters Erzählung. Blieb das Problem mit Tristan. Er sah Thunder und Thorn abwechselnd an. »Werdet ihr Tristan helfen zurückzukehren?«


  Thorn nickte. »Wir akzeptieren seine Entscheidung natürlich, aber zuerst sollte Lili noch versuchen, mit Jake zu sprechen. Wenn es keine Lösung für ihn gibt, bringen wir ihn zurück. Wirst du ihn begleiten?«


  »Er ist mein Bruder und mein bester Freund. Ich kann ihn nicht alleine gehen lassen. Er wird mich brauchen.«


  »Das dachte ich mir«, Thunder verstand Vals Entschluss. Weder er noch einer seiner Brüder hätten jemals den anderen im Stich gelassen.


  Lili stand auf. »Dann werde ich mich mal auf die Suche nach Jake machen. Hunter, wenn du möchtest, kannst du mich begleiten.«


  Der junge Krieger sah erstaunt auf. Ein fragender Blick auf Thunder - dieser nickte - und er stand auf und folgte der Ärztin zur Tür hinaus.


  


  »Blondie, du wolltest auch etwas mit uns besprechen. Vielleicht eine gute Gelegenheit es jetzt zu tun.« Thunders dunkle, fast schwarze Augen hefteten sich auf den blonden Sunnyboy.


  Der grinste. »Keine Ahnung, ob jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist. Ich habe fast das Gefühl, wir haben gerade genug Action.« Sein Blick schweifte zu Jay und Tyron. »Die Jungs brauchen eine Aufgabe. Und ehrlich gesagt hätte ich auch nichts gegen ein wenig Abwechslung. Geh es euch nicht manchmal auch so? Thunder? Thorn? Oder euch?« Damit richtete er die Frage auch an Shadow, Ian, Valentin und Connor.


  Ty wartete gespannt auf die Antwort der Brüder und saß ganz hibbelig neben seinem Kumpel. Storm hatte Recht mit dem, was er sagte. Aber empfanden das die anderen auch so?


  Connor, der zwar ausgebildeter Soldat war, aber nie in einer Elite-Einheit gekämpft hatte, vermisste die Action nicht. Er hatte genug davon gehabt, als Chan Kos Männer ihn damals gekidnappt hatten. Jetzt hatte er eine Familie. Layla und Hope waren für ihn alles was zählte. Er übernahm gerne die Aufgabe, die Frauen zu schützen, wenn die Krieger auf einer Mission waren, aber selbst an der Front zu stehen, war für ihn keine Option mehr.


  Ian und Shadow, die aus der Zukunft geschickt worden waren, um die Männer der STS beim Kampf gegen den Chinesen-Boss zu unterstützen, waren total unterfordert. Sie würden es nie zugeben, doch die Tatsache, dass sie nicht mehr wieder zurückkehren konnten, frustrierte sie schon. Vor allem wenn es so ruhig war, wie im Moment. Keine Herausforderung, keine Aufgabe.


  »Schon gut. Ich ziehe die Frage zurück.« Storm hob entschuldigend die Hände und sah resigniert aus. »Es gibt tatsächlich gerade Wichtigeres zu tun, aber denkt darüber nach. Wir sind gut in dem, was wir bisher gemacht haben. Wir haben die besten Voraussetzungen dafür und das Geilste daran ist: Wir können selbst entscheiden, wofür wir kämpfen wollen. Ich habe eine Menge Ideen, wie wir uns einbringen könnten. Wenn die aktuellen Probleme gelöst sind, reden wir darüber.«


  Er hatte Recht. Sie waren zum Kämpfen ausgebildet und definitiv zu jung, um sich zurückzuziehen und ihren Lebensabend zu genießen.


  Die Versammlung löste sich auf, als Ivy den Kopf durch die Tür steckte. »Essen ist fertig. Paula bittet zu Tisch.«


  


  29. Kapitel


  


  Es war schon fast dunkel, als Hunter durch den Garten ging. All die Dinge, die er heute erfahren hatte, beschäftigten ihn unentwegt. Der Tod des Arztes erfüllte ihn mit Befriedigung. Zu viele qualvolle Jahre war er ihm ausgesetzt gewesen, um auch nur einen Hauch von Mitgefühl zu empfinden. Prokojev hatte er hingegen nie zu Gesicht bekommen. Je länger er hier war, desto besser verstand er die Motivation der Männer. Niemand sollte eingesperrt sein und dem Willen oder der Gnade eines Einzelnen ausgeliefert sein.


  Hunter stand vor dem Teich und starrte sein Spiegelbild an. Er drehte sich nicht um, als er leise Schritte hörte. Erst als eine Frauenstimme leise »Hallo« sagte, sah er neben sich. Seine Nasenlöcher blähten sich leicht, als er den frischen Duft wahrnahm, den sie verströmte. Er hatte ihn schon damals abgespeichert, als er im Flugzeug angekettet aufgewacht war.


  Sie war schlicht und einfach wunderschön. Ihre türkisfarbenen Augen ruhten auf ihm. Er konnte nichts anderes tun, als auf ihren fein geschwungenen Mund zu starren. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er eine Frau an, nur um ihrer selbst willen. Nicht um sie zu töten oder weil sie ihn an irgendjemanden erinnerte. Nein. Er sah sie an und war gefangen von ihrer Schönheit. Bisher hatte er noch kein Wort gesprochen. Seine Kehle war trocken und fühlte sich rau an.


  »Hallo«, presste er heraus. »Du bist Juno oder? Ich bin Hunter.«


  Sie lachte glockenhell. »Ich weiß, wer du bist. Du bist ein weiteres Geschöpf, das dieser kranke Mensch erschaffen ließ und jahrelang gequält hat. Genauso wie mich.«


  Erstaunt horchte er auf.


  Konnte das wahr sein? Hatte Prokojev auch Juno missbraucht?


  »Komm, lass uns ein Stückchen gehen, dann erzähle ich dir, was er mir angetan hat.« Juno ging ohne zu warten den Weg entlang, der sich um den Teich herum schlängelte und weiter in das riesige Gelände führte. Hunter folgte ihr. Bald passierten sie die letzte Laterne. Inzwischen war es dunkle Nacht und der Krieger lauschte ihrer Stimme. Anders als ihn hatte Prokojev sie zwar nicht in ein dunkles kaltes Loch gesperrt, doch hatte er ihr seinen Willen aufgezwungen. Sie wie ein Tier im goldenen Käfig gehalten.


  Sie blieben stehen und Juno legte eine Hand auf seine Brust. »Ich weiß, wie zerrissen du dich fühlst. Doch jetzt bist du frei. Dank unserer Freunde kann er dir nie wieder etwas anhaben.« Sie trat näher an ihn heran und ihr Duft wurde intensiver. Hunter erstarrte. Seit er hier war, hatte diese Frau weder mit ihm gesprochen, noch ihn beachtet. Ihre Nähe verwirrte ihn und ihre Hand auf seiner Brust ließ ihn schneller atmen. Da wo sie ihn berührte, schien seine Haut plötzlich zu glühen. Seltsame Gefühle machten sich in ihm breit ...


  Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, nahm er ein Geräusch wahr. Schritte, die durchs Unterholz des nahe gelegenen Wäldchens pflügten. Das Knurren eines wütenden Mannes und dann ging alles ganz schnell. Juno wurde herumgerissen und er erhielt einen harten Stoß gegen die Brust. Ein leichtes Kitzeln erinnerte ihn daran, wie die Brüder ihn befreit hatten. Damals hatte Tristan versucht ihn aufzuhalten, als er auf die fremden Männer losgegangen war.


  Doch die schützende Hülle, die seinen Körper umgab, leitete die Energie nicht weiter, die Tristan verströmte.


  Wutschnaubend stand der sibirische Krieger vor ihm. Seine Augen glühten vor Hass und der ganze Mann bebte.


  »Tristan!« Junos Stimme klang barsch, während sie sich aufrappelte, denn sein Stoß hatte sie zu Boden taumeln lassen.


  Aber Tristan raste. Das Blut dröhnte in seinen Ohren und er wollte nur eines. Hunter töten.


  Wie ein Berserker ging er auf ihn los und hieb ihm die Fäuste in die Seiten. Doch Hunter stand wie ein Fels. Zuerst wehrte er sich nicht, denn Schläge einzustecken war etwas, dass er schon als Kind gelernt hatte. Als jedoch die Hiebe immer heftiger wurden und Tristan schließlich einen gezielten Schlag in Richtung Hunters einzige verwundbare Stelle ansetzte, kam Bewegung in ihn. Die beiden Männer prallten aufeinander und schenkten sich nichts. Hunters knallharte Fäuste platzierten einen gekonnten Schlag auf Tristans Kinn. Die Stromstöße, die von dessen Körper ausgingen, hielten Hunter nicht davon ab, zuzuschlagen. Juno stand zuerst fassungslos daneben, besann sich dann aber und lief so schnell sie konnte zum Haupthaus, um Valentin zu holen. Wenn jemand Tristan Einhalt gebieten konnte, dann war er es.


  Tristan taumelte, als Hunters Fäuste ein weiteres Mal seinen Magen attackierten, um danach krachend in seinem Gesicht zu landen. Das hässliche Geräusch brechender Knochen war zu hören.


  Jetzt war Hunter in Rage. Er hatte Blut geleckt und nichts konnte ihn mehr aufhalten. Sein Gehirn, das auf Töten programmiert war, konnte keinen anderen Gedanken mehr fassen, als sein Gegenüber auszuschalten.


  Doch auch Tristan war nicht so leicht unterzukriegen. Seine Ausbildung hatte ihn ebenfalls gelehrt, niemals aufzugeben. Die wunden Fingerknöchel ignorierend, schlug er um sich wie von Sinnen.


  Hastige Schritte kamen näher.


  Thorn und Val starrten fassungslos auf die ineinander verschlungen Krieger, die sich inzwischen auf dem Boden wälzten. Keine Chance dazwischen zu gehen.


  »Aufhören!!« Juno, die die Brüder alarmiert hatte, schrie laut und schrill. »Tut doch irgendetwas ...«, sie starrte auf Tristan, der erneut einen Hieb einstecken musste und dessen Gesicht bereits aufgeplatzt und blutverschmiert war.


  Plötzlich fing ihr Blick eine Bewegung ein und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Unfähig sich zu bewegen sah sie, wie aus Hunters Hosenbein ein Skorpion kroch. Das Tier war wunderschön, es leuchtete königsblau in der Dunkelheit. Flink bewegte es sich in Tristans Richtung und hielt dabei den Giftstachel, der an seinem Hinterleib saß, in die Höhe.


  Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Glieder waren wie gelähmt. Der Skorpion bewegte sich blitzschnell auf seinen acht schwarzen Beinen und wich geschickt den kämpfenden Körpern aus. Junos Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch sie brachte keinen Ton heraus. Immer noch starr vor Schreck musste sie tatenlos zusehen, wie das Tier sich Tristans Hals näherte. Sie wusste nicht, ob es eine giftige Skorpionart war. Eigentlich wusste sie gar nichts über diese Tiere. In ihrem Kopf schrie eine Stimme, tu etwas! Doch weder ihre Beine noch ihre Arme wollten sich bewegen. Es konnte doch nicht sein, dass Thorn und Valentin nicht sahen, was sich da vor ihren Augen abspielte.


  Die beiden Kämpfenden keuchten und schlugen weiter aufeinander ein. Nachdem Tristan kurz die Oberhand gewonnen hatte, warf Hunter ihn wieder herum und er lag erneut auf dem Boden. Hunter schien wie entfesselt. Seine Hand griff nach Tristan Kehle und drückte zu.


  Genau in diesem Moment sah Juno den Skorpion wieder. Für kurze Zeit hatte sie ihn aus den Augen verloren, als er unter der Muskelmasse der kämpfenden Männer nicht auszumachen war.


  Das Tier hob seinen Stachel ein wenig weiter an und stieß zu. Tristan röchelte, Hunters Hand presste ihm die Luftröhre ab. Doch als der Stachel des Tieres sich in sein Fleisch stach, bäumte er sich auf und zuckte mit Armen und Beinen. Wild schlug er um sich, so dass Hunter irritiert seinen Griff lockerte. Plötzlich wurden seine vor Wut violett leuchtenden Augen klar und er ließ endlich von Tristan ab.


  Der Skorpion war verschwunden.


  Thorn und Valentin stürzten zu den Männern. Hunter rappelte sich auf und sah verwirrt aus. Was war in ihn gefahren? Hatte er den Krieger getötet?


  Tristan zuckte weiter. Wie bei einem Krampfanfall schlugen Arme und Beine unkontrolliert um sich und Speichel lief aus seinen Mundwinkeln. Dann lag er plötzlich still und atmete nicht mehr.


  Endlich löste sich Junos Starre und sie schrie. Laut und anhaltend. Sie sank zu Boden und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Was hatte sie getan? Tristan herauszufordern, indem sie sich Hunter an den Hals schmiss, war das Blödeste, was sie tun konnte. Sie hatte eine Bestie entfesselt mit ihrem dummen Plan und nun lag der stolze Krieger, den sie ihr ganzes Leben lang heimlich geliebt hatte, vor ihr im Dreck und war tot.


  »Lasst mich durch«, befahl Lili. Sie hatte ihre Arzttasche dabei und war gerade mit Thunder zu ihnen gestoßen. Die Autorität in der Stimme der zierlichen Asiatin ließ keine Einwände zu und respektvoll machte man ihr sofort Platz. Sie prüfte routiniert seinen Puls an der Halsschlagader und legte dann die Hände auf seinen Brustkorb.


  Rationales Denken und Handeln war etwas, das sie in solchen Situationen absolut beherrschte. Sie begann mit einer Herzdruckmassage. Mit aller Kraft, die sie aufwenden konnte, stemmte sie sich gegen Tristans Brust.


  Thunder, Thorn Valentin und Juno standen hilflos da und konnten den Blick nicht abwenden.


  Hunter hatte sich ein Stück zurückgezogen und war wieder zu Atem gekommen. Er versuchte zu verstehen, was die Situation gekippt hatte. Weshalb Tristan auf ihn losgegangen war, und ab wann war er selbst nicht mehr Herr seiner Sinne. Er war nicht wirklich verletzt worden bei dem Kampf, die Beschaffenheit seiner Haut hatte ihn geschützt.


  Als er Schritte hörte, die sich ihm näherten, wandte er sich um. Thorn stand hinter ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was war da los Hunter?«, fragte der Krieger mit leiser Stimme. Erleichtert darüber, dass Thorn nicht wütend klang, atmete Hunter auf.


  Kameradschaftlich zog Thorn den jungen Mann ein Stück zur Seite. »Juno stammelte gerade etwas von einem Skorpion, weißt du, was sie gemeint hat?«


  Rocks Augen sahen ihn an, und er musste kurz seine Augen schließen und sich ins Gedächtnis rufen, dass Rock tot war. Es war Hunter, der vor ihm stand.


  Er vermissten seinen Bruder jeden verdammte, beschissenen Tag, und immer wenn er dessen Ebenbild ansah, gab es ihm einen Stich.


  Hunter sah erschrocken aus. »Ein Skorpion?«, fragte er und schüttelte den Kopf. Er hatte das Tier weder gesehen, noch wusste er, wo es herkam.


  »Vielleicht hat Juno sich auch getäuscht. Das hat sie alles sehr mitgenommen. Lass uns zurück ins Haus gehen.«


  Widerstandslos folgte ihm der junge Krieger und beide liefen schweigend nebeneinander her. Hinter ihnen kämpfte Lili weiter verbissen um Tristans Leben. Sie hatte ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Die zarte, kleine Ärztin gab alles. Thunder, der hinter ihr wachte, konnte ihre Verzweiflung spüren. Er wusste, er konnte nichts tun. Wenn sie es nicht schaffte, das Herz des Kriegers wieder zum Schlagen zu bringen, dann konnte es niemand. »Thunder ...«, presste sie angestrengt hervor. Der schwarze Krieger kniete sich neben sie. »Ich brauche dich.« Sie keuchte und sah nicht eine Sekunde lang auf. »Du musst genau das tun, was ich mache. Sieh hin und wenn ich LOS sage, übernimmst du. Ich brauche ein paar Sekunden Luft.«


  »Ich bin bereit«, Thunder konzentrierte sich voll und ganz auf seine Gefährtin. Als sie das Kommando gab, wechselten ihre Hände sich ab. Lili seufzte tief und schloss die Augen. Sie versuchte alle Konzentration aufzubringen, die ihr möglich war. Thorn war inzwischen gegangen, er wollte sich um Hunter kümmern. Juno und Val standen immer noch hier, bereit zu helfen, wenn es nötig war.


  Lili sah zu den beiden auf. »Würdet ihr Jake informieren, denn es kann sein, dass ich ihn brauche. Wir müssen Tristan ins Haus bringen. Aber zuerst muss ich noch etwas versuchen.« Ihre Augen sagten das, was sie nicht aussprach. Wenn ihr letzter Versuch fehlschlug, war alle Hoffnung vergeblich.


  Valentin sprintete zurück zum Haus, während Juno sich nicht von der Stelle rührte. Sie konnte den Blick nicht von dem regungslosen Krieger abwenden. Mit bangem Herzen betete sie, dass Lili Erfolg hatte.


  Die Ärztin kniete erneut neben Tristan.


  Erstaunt sah Juno, wie Lilis Hände sanft zu leuchten begannen. Während Thunder unermüdlich den Brustkorb des Mannes bearbeitete, begann Lili ihre Hände auf Tristans Kopf aufzulegen. Die Asiatin schien völlig abwesend, hatte die Augen geschlossen und das Leuchten wurde stärker.


  »In seinem Nacken. Dort hat der Skorpion ihn gestochen!« rief Juno ihr zu. Sie hatte keine Ahnung, ob das wichtig war, doch irgendein Gefühl sagte ihr, dass Lili es wissen sollte.


  Die Augen immer noch geschlossen, forderte die Ärztin sie leise auf, sich neben sie zu setzen. Sofort tat Juno das Gewünschte. »Heb seinen Kopf ein wenig an, damit ich die Stelle erreichen kann.« Knapp und präzise kam die Anweisung.


  Als die schöne Kriegerin Tristans Kopf umfasste, verspürte sie weder das vertraute Kribbeln, das sonst von ihm ausging, noch irgendein Anzeichen von Widerstand. Sie erschrak. Er fühlte sich schwer und leblos an. Oh Gott, wenn er wirklich tot war, war sie schuld daran. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Doch sie tat wie ihr geheißen und stumm bewegten sich ihre Lippen zu einem lautlosen Gebet.


  Lilis Hände glühten inzwischen richtiggehend und erhellten die Nacht um die vier Menschen herum. Sie schwitzte stark, und an ihren tiefen Atemzügen konnte man erkennen, wie viel Kraft es ihr kostete. Langsam fuhr sie mit den Händen unter Tristans Kopf und berührte seinen Nacken. Sie spürte es genau, als sie die Stelle erreicht hatte. Gift!


  Sie zwang ihr Herz dazu, gleichmäßig und ruhig zu schlagen, während sie durch ihre Fingerspitzen das Gift des Skorpions aus Tristans Körper absorbierte. Juno hatte Recht gehabt. Es war keine Einbildung gewesen. Lili fühlte, wie das Toxin durch ihre Finger in ihre Arme wanderte. Wenn sie jetzt einen Moment unachtsam war und zu spät damit aufhörte, würde das Gift sich einen Weg in ihr Herz bahnen.


  Noch ein wenig! Soviel wie möglich aus Tristan heraussaugen.


  Nach einer Weile drehte sich alles in ihrem Kopf und sie fühlte, wie ihr die Sinne schwanden. Thunders Stimme, die nach ihr rief, klang weit weg. Dann kippte sie zur Seite und die Welt um sie herum wurde schwarz.


  

  


  


  


  30. Kapitel


  


  Jake kam ihnen mit Valentin entgegen, als Thorn und ein geknickter Hunter auf dem Weg zurück zum Haus waren. Val sah kurz auf und der junge Krieger spürte dessen Blick unangenehm auf sich ruhen. Er konnte nicht einschätzen, ob der Mann wütend auf ihn war. Thron fasste nach seinem Arm und zog ihn weiter.


  »Ist er tot? Habe ich ihn umgebracht?«, fragte Hunter mit rauer Stimme. Der Krieger an seiner Seite zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Lili versucht alles, um ihn wiederzubeleben. Und sie ist wirklich gut in ihrem Job.«


  »Macht es dir denn nichts aus, dass ich ein Mörder bin?«


  Thorn lachte und seine Stimme triefte vor Sarkasmus, als er antwortete.


  »Wir alle sind Mörder. Das ist es, wozu sie uns gemacht haben. Oder glaubst du, auch nur ein Einziger von uns, hat eine weiße Weste?«


  Schweigend gingen die Männer weiter, und nachdem sie das Haus erreicht hatten, sahen sie, dass Jay und Tyron in der Tür standen. Hunter hatte sich noch nie so mies gefühlt. Eigentlich war es ihm immer egal gewesen, was die Menschen von ihm hielten. Doch seit er hier war, empfand er so etwas wie Freundschaft für die Männer.


  Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie ihn mochten und als einen von ihnen aufnahmen.


  Die beiden jungen Kerle betrachteten ihn mit vorsichtigem Respekt. Er wollte ihnen zurufen, dass sie keine Angst vor ihm haben mussten. Wollte ihnen erklären, dass eine fremde Macht von ihm Besitz ergriffen hatte, gerade eben, als er Tristan fast umgebracht hätte.


  Aber vielleicht hatte er ihn getötet. Noch gab es keine Entwarnung. Zum ersten Mal fühlte er sich schuldig. Nein. Halt! Er hatte schon einmal bereut, getötet zu haben. Damals, als er seiner Amme aus lauter Verzweiflung die Kehle zugedrückt hatte und erst wieder seinen Griff lockerte, als sie mit weit hervorquellenden Augen in sich zusammengesunken war. Damals hatte ihn das Geschrei des Säuglings verrückt gemacht. Er war durchgedreht und nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen.


  Er war eine Bestie. Wer sollte ihn jemals lieben können?


  Hinter sich hörten die Männer Stimmen. Thunder kam in Sicht. Er trug Lili in den Armen und sah besorgt aus.


  Valentin hatte sich Tristan über die Schulter gehievt und Juno wurde von Jake gestützt.


  »Ist er tot?« Ty konnte die Augen nicht vom leblosen Körper seines Captains wenden und fürchtete sich vor Valentins Antwort.


  »Nein er lebt«, antwortete der Krieger knapp.


  Hunter atmete auf, wagte es jedoch nicht, irgendetwas zu sagen. Junos vernichtender Blick traf ihn hart, als sie an ihm vorbei ins Haus ging.


  Sie drehte sich auf der Treppe noch einmal um und sah ihn fragend an. »Wo kommt dieser verdammte Skorpion her? Kannst du mir das Beantworten?«


  Der Angesprochene hatte keine Antwort darauf, doch er sah aus dem Augenwinkel wie Jay zusammenzuckte. War es möglich, dass der junge Krieger etwas darüber wusste?


  »Er hat doch dieses Tattoo oder?«, fragte Jay seinen Kumpel Tyron leise. Dieser nickte.


  »Du meinst ... es könnte dieser Skorpion gewesen sein?«, gab Ty zurück.


  Jay nickte. »Denk doch mal nach. Es ist gut möglich, dass er nichts davon wusste, genau wie ich damals. Der Adler hat sich erst in einer Situation verselbstständigt, in der wir ihn wirklich brauchten. Vielleicht erwachte der Skorpion aus diesem Grund zum Leben.«


  »Ich glaube, das sollten wir den anderen sagen, Jay.« Tyron klang ernst und sein Kumpel stutzte. Normalerweise war Ty derjenige, der nur Dummheiten im Kopf hatte und selten etwas so ernst nahm, wie es der Situation angemessen war. In diesem Moment hörte er sich erstaunlich vernünftig an. Er nickte. Es schien wirklich wichtig zu sein.


  Tristan wurde ins Krankenzimmer gebracht und Thunder trug Lili nach oben. Der schwarze Krieger strahlte so viel Besorgnis aus, dass Cara, die dazu gekommen war, ihm mit ängstlichen Augen nachsah. Thorn stellte sich zu ihr und zog sie an sich. Sofort schmiegte sie sich an seine breite Brust und murmelte: »Er macht mir Angst, dieser Hunter.«


  »Kätzchen, Lili ist ohnmächtig geworden. Der Einsatz ihrer Gabe hat sie sehr mitgenommen. Ich bin mir sicher, sie braucht nur ein wenig Erholung. Und du musst keine Angst vor Hunter haben. Sieh ihn dir an. Er macht sich große Vorwürfe.«


  Cara blieb skeptisch. Sie wusste, wie sehr sich ihr Gefährte wünschte, Hunter würde den Platz seines Bruders einnehmen. Auch das machte ihr Sorgen. Doch sie schwieg.


  Ihr Vater kümmerte sich um Tristan und würde sie vielleicht brauchen. Deshalb löste sie sich aus Thorns Umarmung und ging ins Krankenzimmer, um ihre Hilfe anzubieten. Nur widerwillig ließ Thorn sie gehen und sah ihr besorgt nach.


  »Dad. Wird er wieder gesund werden?«, fragte sie leise, nachdem sie eingetreten war.


  Jake drehte sich kurz zu ihr um und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Da bin ich mir sicher. Und vielleicht hatte dieser Zwischenfall ja sogar etwas Gutes.«


  


  Cara sah ihren Vater erstaunt an. Sie war überglücklich, dass sie ihn wieder hatte und er sich an alles erinnern konnte. Doch gerade jetzt war er ihr völlig fremd. »Was soll daran gut gewesen sein?«, fragte sie verwirrt.


  Jake, ganz der Wissenschaftler, hatte den Körper des immer noch ohnmächtigen Kriegers in der Zwischenzeit genau untersucht und dabei etwas Erstaunliches festgestellt.


  »Soweit ich informiert bin, floss über Tristans Körperoberfläche immer Energie. Und zwar egal, ob er wach war oder schlief. Er konnte die Stärke der Stromschläge zwar durch extreme Konzentration ein wenig beeinflussen, jedoch nie gänzlich unterdrücken. Richtig?«


  Cara nickte. Das war auch ihr Wissensstand. Mit großen Augen beobachtete sie neugierig, wie ihr Vater die Hand an Tristan Hals legte. So entspannt, wie er den Krieger berührte, konnte er keine Schmerzen verspüren.


  Jake fuhr mit einer Erklärung fort: »Ich kann es noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen - dazu muss ich noch ein paar Tests machen. Aber die Nervenbahnen, die die Energie nach außen leiten, wurden von einem Nervenstrang in seinem Nacken gesteuert. Dicht über der Wirbelsäule führte diese Hauptleitung, um es einfach auszudrücken, weiter in sämtliche Nebenbahnen. Millionen Nervenenden gaben die Energie über seine Haut ab. Der Stich des Skorpions könnte genau diesen Hauptstrang geschädigt haben und dadurch wurde der Stromfluss unterbrochen.«


  »Wow«, entfuhr es Cara und ihr Gesicht hellte sich auf. »Das wäre wirklich eine gute Nachricht. Wann weißt du es genau?«


  Jake lächelte seine Tochter an. »Liebes, ich habe an dieser Technologie mitgearbeitet. Ich bin mir fast sicher, ... aber ich möchte dennoch keine falschen Erwartungen wecken. Erst muss ich noch ein paar Tests machen und zwar am Besten, wenn er bei Bewusstsein ist.«


  »Dad. Glaubst du, du findest auch eine Lösung für Hunter?«


  Der Wissenschaftler sah sie zärtlich an. Sein Blick glitt über ihren Babybauch, der nicht mehr zu übersehen war und er verstand ihre Sorge, was den jungen Krieger anbelangte. Sie erwartete ein Kind und hatte Angst.


  Doch er war sich sicher, dass es auch hierfür eine Lösung gab. Jetzt wo seine Erinnerung wieder voll da war, sah er es als Herausforderung an, sich des Problems anzunehmen. Er würde ein Enkelkind bekommen und er würde verdammt nochmal alles tun, um es zu schützen.


  Eine Welle großer Zärtlichkeit überkam ihn und er schloss seine Tochter in die Arme. Er hatte all die Jahre daran geglaubt, dass sie lebte und er hatte Recht gehabt. Wenn auch mit der Erinnerung, der Schmerz über den Verlust seiner Frau zurückkam. Er war nicht alleine auf der Welt und hatte mit Cara wieder eine Familie, für die es sich zu leben lohnte.


  


  Thorn konnte spüren, wie sehr Hunter litt. Es tat ihm in der Seele weh. Natürlich hatte der junge Krieger auch mitbekommen, was Cara gesagt hatte.


  Nachdem seine Gefährtin im Krankenzimmer verschwunden war, nahm er Hunter beiseite. »Geh mit mir ein Stück. Das wird dir gut tun.«


  Hunter folgte ihm dankbar und die beiden Männer gingen ein Stück die Auffahrt entlang.


  »Du weißt, dass du mich sehr an meinen Bruder Rock erinnerst«, begann Thorn das Gespräch. Der Krieger neben ihm nickte nur.


  »Als wir von deiner Gefangenschaft erfuhren, wussten wir, wir müssen dich retten. Obwohl uns nicht klar war, wer du bist und wie du auf uns reagierst. Reiche Arschlöcher haben uns geschaffen. Vieles, was uns ausmacht haben wir ihnen zu verdanken. Unsere besonderen Fähigkeiten zum Beispiel. Sie haben uns das Kämpfen gelehrt und uns stark gemacht. Doch eines haben sie nicht geschafft ... uns unsere Menschlichkeit zu nehmen.« Thorn war stehen geblieben und sah Hunter in die Augen. »Wir haben immer die Wahl, auf welche Seite wir uns stellen. Meine Brüder und ich haben uns für die gute Seite entschieden. Das bedeutet auch, dass wir immer füreinander da sind. Keiner von uns ist je alleine. Wir sind eine Familie und halten zusammen, egal wie dreckig es einem von uns geht. Wir vertrauen einander und bevor wir einen unserer Brüder verraten würden, würden wir lieber sterben. Du hast die Wahl Hunter! Für welche Seite entscheidest du dich?«


  Lange Zeit war es still und Thorn erwartete nicht wirklich eine Antwort.


  Dann räusperte sich Hunter und seine Stimme klang fest.


  »Ich möchte dein Bruder sein Thorn. Ich möchte allen ein Bruder sein. Ich bin euch dankbar, dass ihr mich gerettet habt. Auch wenn es nicht leicht für mich ist, mich in eurem Alltag zurechtzufinden. Ich will es versuchen. Mit eurer Hilfe kann ich es schaffen.« Er stockte, bevor er fortfuhr. »Ich habe schreckliche Träume. Dinge, die ich getan habe und an die ich mich nicht erinnern kann, suchen mich im Schlaf heim und machen mir Angst. Ich habe unschuldige Menschen getötet. Ohne mit der Wimper zu zucken, habe ich kaltblütig Leben ausgelöscht. Aber ich will keine Bestie sein. Die Sache mit Tristan tut mir sehr leid. Hasse mich nicht dafür. Das Einzige was ich wirklich will, ist euch beweisen, dass ihr mir vertrauen könnt. Auch wenn ich Rock nicht kannte, ich weiß, dass ich aussehe wie er. Thorn ...«, er legte dem Krieger die Hand auf den Arm und sah ihn eindringlich an. »Ich möchte ein Krieger sein wie er. Ein Mann von Ehre. Wirst du mir helfen, einer zu werden?«


  Thorn nickte und es war ihm ernst. Er würde alles in seiner Macht stehende tun, damit Hunter nicht die gefährliche Bestie blieb, die andere in ihm sahen. Er hatte in das Herz des jungen Mannes gesehen, und auch wenn es dunkle Flecken auf dessen Seele gab, war es nicht zu spät. Die jahrelange Gefangenschaft hatte ihn nicht gebrochen, weil er stark war. Seine Stärke würde ihm helfen, die Schatten der Vergangenheit zu besiegen.


  


  Langsam gingen die Männer zum Haus zurück. Es war trotz der späten Stunde hell beleuchtet, denn keiner der Bewohner konnte Schlaf finden. Die Sorge um Tristan hielt sie wach, ebenso die Ungewissheit darüber, weshalb sich die Männer geprügelt hatten.


  Als Hunter zusammen mit Thorn das Kaminzimmer betrat, blickten alle Augen auf die beiden Männer. Jake und Cara hatten ihnen bereits über Tristans Zustand berichtet. Der Krieger war stabil und schlief ruhig. Wenn Jake Baxter Recht behielt, war die Schlägerei mit Hunter ein Glück gewesen. Allerdings würde sich das erst herausstellen, sobald er vollends genesen war.


  Thunder war nur kurz heruntergekommen, um Wasser für Lili zu holen. Sie schlief und würde sich erholen. Jake hatte auf die Bitte des Kriegers hin einen schnellen Blutcheck gemacht und festgestellt, dass die Toxine, die sie aus Tristan herausgesaugt hatte, von ihrem Körper bereits wieder abgebaut wurden. Es bestand also keine Gefahr für sie. Lediglich der Einsatz ihrer Heilkräfte schwächte sie sehr. Sie brauchte Ruhe und ihren Gefährten, der ihr nur durch seine Anwesenheit neue Kraft schenken konnte.


  Das war das Wunderbare an ihrer Partnerschaft. Zwei Seelenverwandte, die durch ihr Liebesband untrennbar miteinander verbunden waren und einander stärken konnten.


  


  

  


  


  


  31. Kapitel


  


  Es war eine lange Nacht gewesen. Ivy schmiegte sich an Storm, nachdem sie endlich in ihrem Bett lagen. Die Aufregung um Tristan hatte alle wach gehalten. Wenn es allerdings stimmte, was Jake vermutete, wäre die Situation plötzlich eine ganz andere.


  »Was glaubst du Storm, gibt es für Juno und Tristan ein Happy End?«, murmelte Ivy an der Brust ihres Kriegers.


  Strom, der sie im Arm hielt und mit einer Hand zart über ihr Gesicht streichelte, überlegte. »Ich würde es ihm wünschen. Niemand weiß besser als ich, wie es ist, mit sich alleine zu sein.«


  Ivy sog den Duft seiner Haut ein und genoss seine Nähe. Als er sich zur Seite drehte, ohne sie loszulassen, seufzte sie. Vorsichtig strich sie mit den Fingern über seine Brustwarzen, die sofort steif wurden. Er stöhnte leise und küsste ihre Nasenspitze. Ivy lächelte. Sie wusste, dass ihm das gefiel. Manchmal mochte er es sogar ein wenig härter. Sie hatte festgestellt, dass er ein außerordentlich geduldiger und zärtlicher Liebhaber war, doch von Zeit zu Zeit kam eine Wildheit in ihm durch, die er immer versuchte zu zügeln. Nie mehr wollte er ihr Gewalt antun, wie es beinahe schon einmal geschehen war, als er nicht Herr seiner Sinne war. Er traute sich nicht sie fest zu packen und richtig durchzuvögeln, das spürte sie.


  Entschlossen schwang sie sich herum und setzte sich auf ihn. Sie waren beide fast nackt, sein Geschlecht war nur bedeckt von knappen Retroshorts und ihr Unterleib war verhüllt von zarter hellblauer Spitze. Ihre nackten Brüste wippten frech vor seinem Gesicht, als sie sich zu ihm hinunter beugte, um ihn zu küssen. Aufreizend langsam fuhr sie zuerst mit ihrer Zungenspitze seine Lippen nach. Als diese feucht glänzten, forderte sie ihn auf, seinen Mund zu öffnen. Als sich seine Lippen teilten, liebkoste sie ihn zärtlich und biss ihn dann blitzschnell in die Unterlippe. Er keuchte vor Überraschung und umfasste mit beiden Händen ihren Kopf, um sie daran zu hindern sich zurückzuziehen. »Hiergeblieben du kleines, wildes Biest«, knurrte er leise an ihrem Mund und saugte dann an ihren Lippen. Lächelnd versuchte sie spielerisch sich zu wehren, was ihn sofort erstarren ließ. Aus Angst, er könnte ihr weh tun, ließ er sofort von ihr ab.


  »He, nicht aufhören!«, protestierte sie und lächelte ihn an.


  »Du weißt doch, ich will dir nicht wieder weh tun«, presste er hervor.


  »Du tust mir nicht weh mein Geliebter, und ich mag es, wie zärtlich und liebevoll du zu mir bist. Aber ...«


  Er setzte sich auf, ohne sie von sich zu schieben und umschlang ihre Taille.


  »Aber?«, fragte er nach und kam mit seinem Gesicht ganz nahe, so dass seine herrlichen dunkelblauen Augen ihr direkt in die Seele blickten.


  »Ich habe es gerne, wenn du auch mal so richtig wild bist. Lass den Tiger raus Baby!« Sie wand sich unter seinem Griff, schwang die Beine herum und kroch vor ihm davon.


  Das war zu viel für Storm. Ihr Hintern, der so verführerisch in blaue Spitze verpackt war, wackelte direkt vor ihm herum und sein Schwanz schrie nach Befreiung. Er kam auf die Knie und warf sich auf ihren Rücken. Knurrend biss er sie in den Nacken und drückte ihr sein hartes Geschlecht an den Po. Ihre aufreizende Pose hatte ihn fast durchdrehen lassen und jetzt konnte er sich nicht mehr halten. Ivy wand sich unter ihm und das erhöhte seine Erregung noch mehr. Grob schob er mit einer Hand ihre Schenkel auseinander, kniete sich hinter sie und zog sie an den Hüften hoch. Auf Händen und Knien kniete bot sie einen verdammt scharfen Anblick.


  Sein Schwanz pochte und sein Atem ging stoßweise. Ivy, die es sichtlich genoss, stöhnte leise wohlig auf, als er mit einer Hand um sie fasste und ihre Brust knetete. Seine Zunge zogen eine Spur über ihren Rücken, hinab zu ihrem Arsch. Mit den Zähnen zog er an der Spitze, bis ihr dieser Hauch von nichts an ihren Schenkeln hing.


  »Okay, du hast es so gewollt«, drohte er ihr.


  Er packte ihre Hüften und schob sie grob ein Stück nach vorne. Dann zwängte sich eine Hand zwischen ihre Schenkel und drängte sie auseinander.


  Er liebte den Anblick ihrer kleinen, süßen Pussy und beugte sich hinunter, um genüsslich mit seiner Zunge ihre Schamlippen zu teilen. Sie war bereits geschwollen vor Lust und schmeckte nach purer Leidenschaft. Sie hob ihr Becken an, um das Spiel seiner Zunge und seiner Lippen an ihrer intimsten Stelle auszukosten. Er umkreiste sie, drang in sie ein, leckte, saugte und küsste ihr rosiges Fleisch, bis sie vor Wonne atemlos wurde. Sie schnurrte wie eine Katze und flehte schließlich um Erlösung. Doch Storm hatte nicht vor sie zu erlösen. Als ihr Duft sich verstärkte und ihre Muskeln leicht zu zucken begannen, zog er sich zurück.


  Ein enttäuschter Laut entrang sich ihrer Kehle und sie drehte ihren Kopf, um über ihre Schulter zu sehen.


  Ihre Pupillen waren groß und ihre Wangen gerötet. Er liebt es, sie so atemlos und erregt zu sehen.


  »Du willst es etwas wilder?«, fragte er. Ivy nickte nur und konnte die Augen nicht von ihm abwenden, als er hastig seine Shorts herunterstreifte. Sein Geschlecht reckte sich ihr groß und prall entgegen. Sie ließ ihr Hinterteil kreisen und lud ihn mit dieser äußerst erotischen Bewegung ein, sie sofort zu nehmen. Jetzt wollte sie seinen steifen Schwanz in sich spüren, wollte, dass er sie ausfüllte und in sie stieß. Storm kam ihrer Aufforderung sofort nach. Mit der Hand führte er seine Spitze an ihre feuchte Spalte. Ohne ihr Zeit zu lassen oder sie langsam zu dehnen, glitt er in seiner ganzen Länge in sie hinein. Eine Hand packte ihren Nacken und hielt sie nach unten gedrückt. Sie schrie, doch es war ein Schrei der Lust und nicht des Schmerzes. Nachdem er bis zum Anschlag in ihr steckte, musste er erst einmal tief Atem holen. Sie war so verdammt heiß und so herrlich eng. Wenn sie so wild war, hielt er es nicht lange aus. Ihre Muskeln zogen sich um seinen Schaft und er spürte es pulsieren in seinem Unterleib.


  »Tu es Krieger! Fick mich!«, forderte sie ihn heiser auf. Und genau das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er glitt fast vollständig aus ihr heraus, um dann mit Wucht erneut in sie zu stoßen. Eine Hand packte ihre Hüfte und er zwang ihr seinen Rhythmus auf. In seinen Ohren dröhnte es, als sie lauter stöhnte und keuchte. Er spürte, wie sie ihm willig entgegen kam und ihn gierig in sich aufsaugte. Seine Schenkel klatschten gegen ihre, als er sie um den Verstand vögelte. Ivy Finger krallten sich in das Bettlaken, als sie kam. Mit einem lauten »Jaaa!«, gab sie das Signal für ihn und Storm pumpte knurrend seinen heißen Samen in sie hinein.


  Erschöpft und erhitzt fielen sie bei anschließend nebeneinander aufs Bett und kuschelten sich zusammen.


  Schweigend genossen die beiden die Nähe des anderen und schliefen eng umschlungen ein.


  


  Ein paar Stunden später fuhr Ivy wie von der Tarantel gestochen hoch.


  »Giovanni!«, stieß sie hervor und riss ihre Augen weit auf. »Mein Gott. Wir haben ganz vergessen, was Giovanni uns gesagt hat.« Sie sah entsetzt aus und sprang sofort aus dem Bett. Storm wachte auf und dachte sein Herzschlag setzt aus. Sofort war er im Kampfmodus und suchte den vermeintlichen Feind. Seine Hand war automatisch zu dem Messer neben seinem Bett gefahren, doch alles war ruhig bis auf seine Gefährtin. Nackt lief sie im Zimmer auf und ab. Ihre Haare standen in alle Richtungen, so dass sie aussah wie ein gerupftes Huhn. Storm, der keine Gefahr ausmachte, entspannte sich. Mit einem weiteren Blick auf Ivy konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als er aber sah, dass sie wirklich entsetzt war, wurde ihm erst die Bedeutung ihrer Worte bewusst. Storm erinnerte sich an das Treffen mit dem alten Mann. Giovanni hatte ihn damals gerettet und gepflegt, als er seinen Mustang zu Schrott gefahren hatte. Er war es auch gewesen, der ihnen die Lösung gezeigt hatte, um die Gefahr des Time Outs abzuwenden. Als er Ivy von dem alten Mann in seinen Träumen erzählt hatte, wusste sie sofort, dass es nur Giovanni sein konnte. Einer aus dem Rat der Alten. Der Greis war ohne die Erlaubnis des Rates in die Vergangenheit gereist, um ihnen zu helfen. Deshalb gab es für ihn auch kein Zurück mehr. Scheiße, Ivy war aus gutem Grund aufgeregt. Giovanni hatte ihnen gesagt, sie müssten die unterdrückten Bewohner eines unterirdischen Dorfes retten. Dort würden sie auch den Schlüssel zur Rettung der Krieger finden. Und er hatte Recht behalten. Die Brüder waren auf Tristan und seine Männer gestoßen. Der Krieger mit den Eisaugen war tatsächlich die Lösung. Seiner außergewöhnliche Gabe hatten Storm, Thorn und Thunder es zu verdanken, dass die tickenden Zeitbomben in ihren Körpern der Vergangenheit angehörten.


  »Meine Güte Storm. Er hat uns damals gesagt, dass wir unverzüglich nach Sibirien müssen und Prokojev aufgehalten werden muss.« Ivy raufte sich die Haare und sah wirklich richtig fertig aus, während sie weiter im Zimmer umherstapfte. »Weißt du noch, wie er sagte, er hätte nicht mehr lange zu leben?«, fragte sie.


  Storm nickte heftig. Plötzlich fiel ihm alles wieder ein und er hätte sich ohrfeigen können. Gut. Sie hatten Hunter gerettet, aber sofort danach waren sie wie Feiglinge verschwunden. Sie hatten ihr eigenes Leben allen vorangestellt.


  »Ivy. Komm zurück ins Bett. Es ist mitten in der Nacht und jetzt können wir gar nichts ausrichten. Aber gleich morgen früh werden wir alles mit den Brüdern besprechen.« Storm streckte die Hand nach ihr aus. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Was haben wir getan? Die Menschen dort einfach sich selbst zu überlassen ...?« Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen. Nur widerwillig kam sie zurück ins Bett und kroch unter die Decke. Den Blick starr auf die Zimmerdecke gerichtet, fluchte sie. Der Krieger an ihrer Seite verstand nur zu gut, was in ihr vorging. Selbstvorwürfe und Wut waren etwas, das er sehr gut nachempfinden konnte. Denn er fühlte im Moment ähnlich.


  Was, wenn Giovanni bereits tot war? Der Greis hatte alt und zerbrechlich gewirkt, als sie ihn damals um Rat fragten. Erleichtert gestand er ihnen, wie froh er darüber war, dass sie ihn endlich gefunden hatten.


  »Wir müssen zu ihm«, sagte Storm unvermittelt. In seiner Brust wurde es eng und er marterte sich mit Selbstvorwürfen. Was war er für ein armseliger Krieger, der sobald es ihm selbst ein wenig besser ging, alles andere vergaß. Welch eine Ironie, dass er darüber nachgedacht hatte, Aufträge anzunehmen, die er und seine Brüder ausführen konnten. Und zwar nur solche, die sie mit ihrem Gewissen vereinbaren konnten. Es war einfach, sich selbst als Held zu fühlen und Gutes tun zu wollen. Zur Hölle nochmal, er war ein Scheißkerl. Nicht mutig, nicht gut, nicht gerecht. Er hatte nur an sich selbst gedacht. Was für ein Arschloch.


  


  Ivy konnte nicht wieder einschlafen. Unruhig wälzte sie sich neben Storm herum und stand irgendwann endlich auf. Es hatte keinen Sinn. Blondie ging es ebenso. Während seine Gefährtin unter der Dusche stand, kramte er nach Klamotten im Schrank. Als sie fertig war, stellte er sich unter den heißen Wasserstrahl und war innerhalb weniger Minuten fertig. Rasieren konnte warten.


  Hastig stieg er in seine bevorzugte Kleidung. Schwarze Lederhosen, schwarzes Shirt. An den Füßen Springerstiefel.


  Pistole am Gürtel, Messer in die Stiefel geschoben. Fertig.


  Ivy, die wie er schwarz trug, nickte ihm zu. »Bereit?«


  »Bereit«, bestätigte er mit ernster Miene.


  Sie hatten nicht darüber gesprochen, doch es bedurfte keiner Worte. Es war noch früh am Morgen. Draußen war es noch dunkel und die restlichen Bewohner lagen in tiefem Schlaf. Leise gingen sie die Treppe hinunter, entriegelten die Haustüre und traten hinaus in die Kälte. Selbst wenn der Frühling bereits da war, die Nächte waren immer noch kalt und es dauerte, bis die Sonne die Luft wärmte.


  Der Wagen röhrte, als Strom den Motor startete. Er wartete auf Ivys Anweisung und ließ sich von ihr navigieren.


  Sie sprachen lange kein überflüssiges Wort, lediglich Ivys Richtungsangaben durchbrachen hin und wieder die Sille.


  Weil wenig Verkehr war, kamen sie gut voran und hielten bald an der gleichen Stelle wie das letzte Mal. Langsam dämmerte es, als sie den Waldweg einschlugen und mit bangem Herzen die letzten Meter durch das Gestrüpp krochen.


  Die Hütte stand noch genauso da. Storm wusste nicht, was er erwartete hatte, doch seine Anspannung wurde größer, als sie vor der Tür standen.


  »Giovanni?« Ivys Stimme klang unnatürlich laut. Atemlos lauschten sie. Nichts!


  Entschlossen drückte die junge Frau die Klinke hinunter und spähte in das Innere der Hütte. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, keuchte sie auf.


  Auf der Pritsche lag der alte Mann. Er hatte die Augen geschlossen und sie konnte nicht erkennen, ob er schlief oder tot war. Sein weißes Haar hob sich von den dunklen Decken ab, die auf dem einfachen Holzbett lagen.


  Ivy schlüpfte hinein, gefolgt von Storm.


  »Giovanni!«, sie näherte sich ihm langsam und hielt den Atem an. »Giovanni«, erneut rief sie seinen Namen, und erst als er die Augen aufschlug, wagte sie weiter zu atmen.


  


  


  32. Kapitel


  


  Lili war immer noch erschreckend blass und Thunder konnte kaum ein Auge zutun, aus Sorge um seine Gefährtin. Er wachte die ganze Nacht über ihren Schlaf. Als es hell wurde, schlug sie die Augen auf.


  Thunder stand am Fenster und als er spürte, dass sie wach war, drehte er sich zu ihr um. »Guten Morgen mein Herz«, begrüßte er sie liebevoll.


  »Guten Morgen«, antwortete sie und versuchte zu lächeln.


  Doch alle Glieder schmerzten und sie war immer noch erschöpft. Matt klopfte sie mit der Hand neben sich und forderte ihn auf, sich zu ihr zu setzen. Der Berg von einem Mann kam in Bewegung und ließ sich auf der Matratze nieder. »Wie fühlst du dich?«, fragte er, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  Lili verzog das Gesicht. Sie wusste genau, dass sie ihm nichts vormachen konnte. Er konnte spüren, wie es ihr ging, deshalb sagte sie leise: »Es hat mich sehr viel Kraft gekostet, aber ich werde es überstehen. Damals, als ich dich geheilt habe, war es anders.« Sie lächelte. »Deine Gefühle für mich haben meine Kräfte verstärkt und sie wie ein Echo zurückgeworfen.«


  Der große schwarze Krieger zog sie in seine Arme und hätte sie am liebsten zusammengefaltet und sicher in seiner Hosentasche mit sich herumgetragen. Er musste selbst schmunzeln bei dem Gedanken. Lili würde sich nach Kräften dagegen wehren, denn trotz ihrer Zartheit war sie eine starke Frau, die sehr energisch sein konnte, wenn es nötig war.


  Prompt kämpfte sie sich aus seiner Umarmung frei und


  stellte die Frage, die ihr die ganze Zeit auf der Zunge lag. Als Ärztin konnte sie gar nicht anders. »Thunder, wie geht es Tristan und Hunter?«


  »Jake hat sich gestern um Tristan gekümmert und er hat gesagt, dass der Krieger außer Gefahr ist. Anscheinend hat er auch etwas über dessen Gabe herausgefunden. Aber das soll er dir selbst erzählen. Und Hunter ...«, er zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, geht es ihm auch gut. Thorn hat sich um ihn gekümmert. Sobald es dir besser geht, kannst du dich ja selbst davon überzeugen.«


  


  Lili schlug die Bettdecke zurück und stand auf. »Es geht mir besser. Ich muss nach Tristan sehen und mit Jake sprechen und ...«


  »Langsam, langsam mein Herz. Du bist nach wie vor einwenig wacklig auf den Beinen.« Thunder konnte sie grade noch halten, als sie schwankte. »Ich finde, du solltest es langsam angehen und vor allem zuerst etwas essen.« Seine Stimme klang bestimmt, doch Lili dachte nicht daran.


  »Das ist nur der Kreislauf. Wenn er gleich ein wenig in Schwung kommt, geht es mir gut. Und ja, in Ordnung! Ich werde zuerst etwas frühstücken«, setzte sie seufzend nach, als sie in sein besorgtes Gesicht sah.


  Thunder gab sich geschlagen, aber er nahm sich vor, sie heute nicht aus den Augen zu lassen, komme, was wolle.


  Als das Paar unten ankam, war Paula natürlich schon dabei das Frühstück vorzubereiten und klapperte in der Küche herum.


  »Guten Morgen ihr Lieben, ich bringe euch sofort euer Frühstück«, rief sie durch die offene Küchentüre, als sie Lili und Thunder vorbeigehen sah.


  


  Paula kam mit Schwung in das Esszimmer und hatte auf einem großen Tablett leckere Sachen dabei. »Schade, dass die kleine Hope nicht mehr hier wohnt, ihre gute Laune am Morgen war immer so erfrischend.« Während sie munter weiter plapperte, deckte sie flink den Tisch.


  


  Sie hatte ja so Recht. Es war, als wären Connor, Layla und Hope aus der Familie ausgeschlossen worden. Natürlich bemühten sich alle, ihnen zu zeigen, dass sie trotzdem dazu gehörten und besuchten sie fast täglich abwechselnd, doch irgendwie fühlte es sich falsch an. Connor war oft hier im Haus, doch man konnte spüren, wie er Hunter argwöhnisch betrachtete und ihn nicht aus den Augen ließ. Für Connor war er eine Bedrohung seiner Familie und er würde nicht zögern, sie zu schützen.


  All das ging Lili im Kopf herum und sie spürte ein Gefühl der Ohnmacht.


  Nach und nach tauchten auch die anderen Bewohner im Esszimmer auf und machte sich über ihr Frühstück her. Von Ivy und Storm war jedoch nichts zu sehen.


  Juno, die neben ihrer Schwester saß, sah blass aus und hatte geweint. Die schöne, stille Kriegerin war noch schweigsamer als sonst. Thunders Blick schweifte durch den Raum über die bunt gemischte Truppe, die sie waren. Jay und Tyron sahen so aus, als hätten sie etwas wichtiges zu sagen, Valentin schien angespannt. Kein Wunder, er machte sich Sorgen um seinen Kumpel. Lili zappelte schon auf ihrem Stuhl herum und Thunder sah ihr an, dass sie nach den beiden Kriegern sehen wollte. Jake, der sich neben sie gesetzt hatte, gab ihr leise in Kurzform Informationen darüber, was vergangene Nacht passiert war, nachdem sie ohnmächtig geworden war.


  »Der Skorpion ...«, platzte Jay plötzlich heraus. »Ty und ich haben uns gedacht, er könnte mit Hunters Tattoo zu tun haben.« Alle Augen richteten sich auf ihn. »Ihr wisst, was es mit dem Adler auf meiner Brust auf sich hat. Es ist doch möglich, dass Hunters Tattoo ebenso besonders ist. Wir alle haben gesehen, dass er den Skorpion in seiner Leiste tätowiert trägt. Vielleicht weiß er es selbst nicht. Ich wusste es ja auch nicht - bis Arrow sich selbstständig gemacht hat.«


  


  »Das wäre eine Erklärung.« Thorn sah von Jake zu Lili und wartete gespannt auf deren Meinung.


  Lili hatte keine Ahnung, aber es schien ihr plausibel. Caras Vater sah überrascht aus. Er kannte die Geschichte des Adlers nicht. Thorn klärte ihn auf und beschreib ihm, wie Arrow sich gerade in dem Moment selbstständig gemacht hatte, als er wirklich gebraucht wurde. Als Bote flog er zwischen den Kriegern hin und her. Die Augen des Wissenschaftlers wurden groß. Er war völlig fasziniert und nickte heftig. »Wir sollten Hunter fragen. Und vor allem ... ist das Tier wieder zurückgekehrt an seinen Platz, oder kriecht es noch irgendwo da draußen herum?«, warf er in den Raum.


  Lili hielt nichts mehr auf ihrem Platz. Schwungvoll erhob sie sich und schob ihren Stuhl zurück. Ein leichter Schwindel überkam sie und sie fasste nach Thunders Schulter. Er warf ihr einen besorgten Blick zu und stand ebenfalls auf. Nichts auf der Welt hätte ihn davon abhalten können, seine Gefährtin zu begleiten. Jake leerte seine Kaffeetasse und schickte sich an, die beiden zu begleiten.


  Sie waren auf dem Weg zur Jagdhütte. Jake und Lili diskutierten darüber, was Jake über Tristans Gabe herausgefunden hatte. Caras Vater hatte heute Morgen bereits nach ihm gesehen und gleich nach ihrem Besuch bei Hunter, würde Lili ihn untersuchen. Wenn Jake Recht hatte, wäre Tristans Problem gelöst.


  Thunder, der den beiden beim Fachsimpeln zuhörte, bezweifelte, dass es so einfach war, er behielt seine Meinung jedoch für sich.


  Als sie an der Tür der Hütte klopften, erhielten sie keine Antwort. Vorsichtig drückte Thunder die Türklinke herunter und als sie eintraten, sahen sie Hunter völlig regungslos auf dem Boden sitzen.


  Er hatte sie ohne Zweifel kommen hören, doch selbst als sie eintraten, bewegte er sich nicht. Thunder musste daran denken, wie er nackt in diesem Loch gesessen hatte, als sie ihn befreiten. Irgendwie war ihm der Krieger unheimlich. Sein Gefühl sagte ihm, dass er ein armes Schwein war, aber sein Kriegerinstinkt warnte ihn. Er konnte es nicht einmal genau benennen, doch er beschloss, auf der Hut zu sein. Auch wenn es ihm gar nicht gefiel, dass Lili sich ihm näherte, während sie leise auf ihn einsprach. Er wusste, dass sie sich nicht zurückhalten ließ.


  »Hunter. Geht es dir gut?«, die beruhigende Stimme der Ärztin rief endlich eine Reaktion hervor. Hunter drehte sich um und heftete seinen Blick auf Lili. Die zierliche Frau war ihm vertraut und er entspannte sich ein wenig. Seit Stunden saß er einfach nur da und horchte in sich hinein.


  Thorns Worte hallten wieder und wieder in seinem Kopf.


  Lili spürte, wie angespannt Thunder neben ihr war. Er konnte nicht anders und dafür liebte sie ihn, weil er sie trotz seiner Angst und Vorsicht das sein ließ, was sie war. Er würde nicht zögern bei einem Angriff, doch vorerst wartete er ab und ließ sie ihre Arbeit machen.


  »Hunter, wie geht es dir?«, erneut richtete sie eine Frage an ihn. Violette Augen glitten an ihr entlang. Nach endlos scheinenden Minuten schien er aus seiner Starre zu erwachen. Seine Stimme klang rau. »Ist er tot? Seid ihr gekommen, um mir zu sagen, dass ich einen weiteren Menschen auf dem Gewissen habe?«


  Lili sah überrascht aus, schickte sich aber sofort an, ihn zu besänftigen. Sie kniete sich zu ihm nieder, während sie seine Frage beantwortete. »Nein Hunter, er lebt.«


  Erleichtert atmete der Krieger auf.


  »Der Skorpion, von dem Juno gesprochen hat. Ich weiß jetzt, woher er kommt«, sagte er mit verbitterter Stimme.


  »Irgendwann in der Nacht kam er zu mir zurück. Er ist mir über die Beine gekrochen, als ich im Bett lag. Zuerst ist mir gar nicht aufgefallen, dass das Tattoo in meiner Leiste verschwunden war. Als ich spürte, wie er meine Oberschenkel entlang kroch, konnte ich mich nicht bewegen. Dann ging alles blitzschnell. Es war, als würde er unter meine Haut kriechen ...« Hunter stockte und sein Blick ging ins Leere. »Es fühlte sich merkwürdig an, aber er war plötzlich nicht mehr lebendig, sondern einfach wieder das Tattoo, das ich schon so lange trage. Haltet ihr mich jetzt für verrückt?«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes, der wie ein Häufchen Elend vor ihnen saß, war gequält. Man konnte seine Zweifel spüren und eine Aura des Schmerzes legte sich um ihn. Eine gepeinigte Seele, die um Hilfe schrie ...


  Thunders tiefe Stimme durchbrach die Stille. »Du bist nicht verrückt. Jay hat ein ähnliches Tattoo, das ebenfalls zum Leben erwacht, wenn es gebraucht wird.«


  Hunters Kopf ruckte herum. Ungläubig sah er den Krieger an. »Aber ich wusste das nicht, und ich wollte es auch nicht. Das müsst ihr mit glauben.«


  »Wir glauben dir. Wahrscheinlich hat der Skorpion sich selbstständig gemacht, um dich zu schützen. Du hattest keinen Einfluss darauf.« Lili sprach beruhigend auf ihn ein, und als er seine Aufmerksamkeit wieder voll auf sie richtete, fuhr sie fort. »Es könnte sogar sein, dass das Gift des Tieres etwas Gutes bewirkt hat. Dazu müssen wir allerdings Tristan erst noch genau untersuchen. Wenn es stimmt, was Jake vermutet, ist er zwar seine Gabe los, aber er könnte vielleicht endlich ein normales Leben führen. Komm mit, Paula hat reichlich Frühstück gemacht und du musst etwas essen.« Sie stand auf und lächelte den Krieger auffordernd an. Zögernd erhob sich Hunter und folgte Lili, Jake und Thunder ins Haupthaus. Dort kam Juno gerade aus dem Esszimmer und stieß fast mit dem Berg aus Muskeln zusammen. Sofort zuckte sie wie elektrisiert zurück und funkelte ihn böse an. Erhobenen Hauptes wich sie ihm aus und stieg wie eine Königin die Treppen hinauf in ihr Zimmer.


  Oben angekommen warf sie sich auf ihr Bett und verlor die Fassung. Haltlos schluchzend klammerte sie ihr Kopfkissen fest und presste es an sich. Sie hatte sich gestern wie eine Idiotin benommen und Tristan hätte fast mit seinem Leben dafür bezahlt. Die Fassade der kühlen Kriegerin bröckelte gewaltig. Sie hasste sich selbst, seit Alexej sie für seine Spielchen missbrauchte. Und zwar deshalb, weil sie die Erregung genoss, die er hervorrief. Es war ihr sehr wohl bewusst, dass es nichts mit dem zu tun hatte, was sie in ihrem Herzen fühlte. Tief eingeschlossen in ihrem Innersten liebte sie Tristan wie verrückt. Doch da sie wusste, dass er sein Leben lang nicht in der Lage sein würde, ihr körperliche Zuneigung zu geben, hatte sie einfach Prokojev ausgeblendet. Wenn er ihren Körper benutzte, stellte sie sich mit geschlossenen Augen vor, es wären Tristans Hände, die über ihre Brüste strichen. Er war geschickt darin, ihr Lust zu bereiten und irgendwann hatte sie begonnen, es zu genießen. Was war sie nur für ein Mensch geworden? Sie konnte ihr eigenes Spiegelbild nicht mehr ertragen und wünschte sich in diesem Moment zu sterben. Was hatte sie nun von ihrer wiedergewonnenen Freiheit? Das zugegeben luxuriöse Leben im faszinierenden Amerika verlor plötzlich seinen Reiz. Luxus hatte ihr auch Alexej in ihrem goldenen Käfig geboten, doch Juno wurde schlagartig klar, dass der wahre Reichtum aus etwas anderem bestand. Die Liebe und Zuneigung eines Menschen zum Beispiel. Familie und Freunde, denen man vertrauen konnte und die einen auffingen, wenn es einem schlecht ging. Unaufhaltsam liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie war einfach nicht in der Lage aufzuhören.


  Als unten Stimmen laut wurden und sich ihrer Zimmertür näherten, sprang sie auf und schloss ab. Sie wollte niemanden sehen und niemand sollte sie so sehen. Ihr Stolz erlaubte es nicht, mit irgendjemandem darüber zu reden.


  Lili und Jake diskutierten gerade darüber, was der Wissenschaftler herausgefunden hatte. Tristan war wach und abgesehen von ein paar Prellungen im Gesicht und an seinem Oberkörper, ging es ihm erstaunlich gut. Lili hatte bereits die Reflexe seiner Pupillen geprüft und festgestellt, dass er etwas langsamer reagierte als gewöhnlich. Das konnte an dem Skorpiongift liegen, doch sie war sich nicht sicher. Als Jake ihm erklärte, was er herausgefunden hatte, war der Krieger misstrauisch. Er konnte nicht glauben, dass die Lösung so einfach war, deshalb forderte er die Ärztin auf, den Energiefluss zu überprüfen.


  Lili nickte und machte sich konzentriert daran, mit dem Medi-Scan dicht über seinen Körper zu fahren. Erstaunt sah sie auf. »Ich kann nur ganz schwache Energieströme messen. Ganz anders als vorher.«


  Tristan hatte den Atem angehalten und wagte kaum zu sprechen. »Berührt mich«, forderte er die Ärztin und den Wissenschaftler heiser auf.


  Lili streckte vorsichtig die Hand aus, nachdem sie den Scanner an Jake weitergegeben hatte. Kurz zögerte sie, bevor sie Tristans Brust berührte. Dann atmete sie tief durch und legte die flache Hand auf die nackte Haut des Kriegers.


  Ein leichtes Kribbeln fuhr ihr von den Fingerspitzen bis in ihren Arm. Nichts im Vergleich zu dem, was einen sonst widerfuhr, wenn man Tristan unbeabsichtigt berührte. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Es ist kaum spürbar ...«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Aber immer noch da!«, antwortete Tristan mit brüchiger Stimme. »Jake, anscheinend trifft deine Theorie nicht ganz zu.« Die eisblauen Augen suchten den Blick des Wissenschaftlers. Caras Vater zuckte bedauernd mit den Schultern und setzte zu einer Erklärung an.


  »Es ist gut möglich, dass der Nervenstrang, der durch den Stich des Skorpions geschädigt wurde, nur vorübergehend gelähmt ist. Das Gift ... wir kennen es nicht und wissen nichts darüber. Wir müssen abwarten, wie schnell dein Körper es abbaut.«


  Lili erkannte an der Haltung des Kriegers, wie angespannt er war und wie hoffnungsvoll er Jakes Ausführungen gelauscht hatte. Sie wünschte sich so sehr für ihn, ein stinknormales Leben führen zu können, doch es sah nicht so aus, als wäre der Fluch, den seine Gabe für ihn darstellte, gebannt.


  »Wenn du nichts dagegen hast, und Lili für den Moment fertig ist, würde ich noch ein paar Tests mit dir machen.« Fragend sah Jake ihn an. Tristan nickte und Lili ließ die beiden Männer alleine. Sie wollte nach Juno sehen. Bisher war noch nicht klar, weshalb es zum Kampf zwischen den beiden Männern gekommen war. Die Ärztin konnte sich zwar denken, was der Grund war, doch sie hatte das Gefühl, dass Juno ihnen etwas vorspielte. Die Russin gab sich kühl und unnahbar. Für Lili war sie schwer durchschaubar. Während sie die Treppe hinaufging, fiel ihr auf, dass sie Ivy und Storm heute noch nicht gesehen hatte. Egal. Entweder hatten die beiden ihren Spaß miteinander oder einen anderen triftigen Grund, warum sie nicht zum Frühstück aufgetaucht waren. Sie schmunzelte, als sie an das Paar dachte. Die freche Ivy war der perfekte Gegenpart für den attraktiven, aber nicht einfachen Krieger. Zusammen waren sie wie Dynamit. Energiegeladen bis in die Haarspitzen und absolut verliebt ineinander. Lili freute sich für Blondie. Er war Thunders bester Kumpel, und als er verschwunden war, hatte ihr Gefährte sehr gelitten. So verschieden die beiden Männer auch waren, so innig war auch ihre Freundschaft.


  Vor Junos Zimmer angekommen, klopfte sie an die Tür. Lange rührte sich nichts, dann hörte sie Schritte, die plötzlich verstummten und kurz darauf wurde der Schlüssel herumgedreht und die Tür aufgerissen.


  Die Diva war zurück.


  Juno hatte sich ausgeheult, und sich dann die Nase geputzt. Anschließend spritzte sie sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, atmete tief durch und ihre Miene war wieder eine kühle Maske. Als Lili klopfte, hatte sie ihre Fassung bereits wieder vollständig wiedergewonnen.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte Lili freundlich. Sie war sich nicht sicher, wie Juno reagieren würde. Diese jedoch nickte, trat einen Schritt zurück und ließ die Ärztin eintreten.


  Das anschließende Schweigen war unangenehm, deshalb beschloss Lili, die Sache auf den Punkt zu bringen. Feingefühl hin oder her, es nutzte niemandem, um den heißen Brei herumzureden.


  »Tristan geht es bereits besser, aber Hunter scheint sehr verstört zu sein. Kannst du mir sagen, was vorgefallen ist?«


  Das Gesicht der schönen Kriegerin ließ keine Regung erkennen. Ihre außergewöhnlichen türkisfarbenen Augen blickten starr und sie presste ihre Lippen zu schmalen Strichen zusammen.


  Und schon ist die Schönheit dahin, dachte Lili in diesem Moment. Wie in Beton gegossen stand Juno vor ihr und brachte kein Wort heraus. Bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass Juno geweint hatte. Doch als Ärztin musste sie wissen, was passiert war und sie würde den Teufel tun und gehen, bevor Juno ihr es gesagt hatte.


  »Es ist wichtig, dass du mir erzählst, was los war. Hunter scheint ein großes Problem zu haben, seine Aggressionen kontrollieren zu können. Wenn er eine Gefahr für uns alle ist, müssen wir es wissen. WAS war der Auslöser?« Die zarte Asiatin konnte sehr bestimmt sein. Herausfordernd sah sie die Frau an, die sie um einen ganzen Kopf überragte. Die Hände vor der Brust verschränkt, ließ Lili keinen Zweifel daran, dass sie auf eine Antwort bestand. Juno rang mit sich selbst. Ihre mühsam errichtete Fassade aus Stärke und Gefühllosigkeit bekam bereits Risse. Mit einem Ruck drehte sie sich um, um Lili nicht in die Augen sehen zu müssen, und ging ans Fenster. Den Blick starr nach draußen gerichtet begann sie, zu sprechen. »Ich habe Hunter im Garten getroffen und mit ihm geredet. Ich kann ein bisschen verstehen, wie er sich fühlt. Ich wollte einfach nur nett sein. Als ich ihm näher kam und ihn berührt habe, kam plötzlich Tristan und ist auf ihn losgegangen.«


  Lili wartete darauf, dass Juno fortfuhr, doch die Russin schwieg. Sollte es wirklich so gewesen sein? Eine ganz normale Unterhaltung und eine zufällige Berührung, die Tristan ausflippen ließ? Irgendwie glaubte Lili ihr das nicht so ganz. Viel eher konnte sie sich vorstellen, dass Juno die Begegnung provoziert hatte. Aber wozu? Um Tristan aus der Reserve zu locken oder um Hunter in Schwierigkeiten zu bringen? Verärgert schüttelte sie den Kopf. »Ehrlich gesagt Juno, ich nehme dir das nicht ab. Denk von mir, was du willst, aber ich glaube, du hast es herausgefordert. Nur warst du dir bewusst, wie gefährlich das war? Zwei Männer, mit so außergewöhnlichen Fähigkeiten - das hätte den Tod für einen von beiden bedeuten können.« Lili fragte sich einmal mehr, was im Kopf dieser schönen Frau vorging. Selbst wenn es Tristan jetzt gut ging, ob Juno sein Glück werden würde, war mehr als fraglich. Da von der Russin keine weitere Reaktion kam, beschloss sie zu gehen. Irgendwie war sie ziemlich angepisst wegen Junos Verhalten.


  »Schlange«, murmelte sie, während sie die Treppe hinunter ging. Unten kam ihr King entgegen gewatschelt. Mit freudigem Schwanzwedeln sprang er um Lili herum und brachte sie zum Lachen. Ivy und Storm kamen in diesem Moment durch die Eingangstür und sahen ziemlich verstört aus. Lili tätschelte dem Welpen den Kopf und sah besorgt auf das junge Paar. »Wo kommt ihr denn her, und was ist los? Ihr seht aus, als wäre euch ein Geist begegnet.«


  Ivy war blass und schüttelte stumm den Kopf. Storm legte fürsorglich den Arm um sie und klang sehr ernst, als er antwortete. »Wir müssen alle reden. Kannst du den Jungs Bescheid geben? In fünf Minuten Besprechung im Kaminzimmer.«


  Lili nickte und machte sich sofort auf den Weg, um Thunder zu suchen.


  

  


  


  


  33. Kapitel


  


  Alle Augen richteten sich auf Storm.


  Tatsächlich waren innerhalb fünf Minuten fast alle im Kaminzimmer zusammengekommen. Juno hatte es vorgezogen die Zicke herauszukehren und war dem Treffen fern geblieben. Tristan saß mit finsterer Miene in einem Sessel und Hunter lehnte neben dem Kamin an der Wand. Beide Männer hatten es bisher vermieden, einander anzusehen. Die anderen hatten es sich überall bequem gemacht, so gut es ging. Selbst Connor war da. Wie fast jeden Tag kam er nach dem Frühstück und verbrachte ein paar Stunden mit den Männern, während Layla mit Hope zu Hause blieb. Seine Gefährtin litt sehr darunter, so viel Zeit alleine zu verbringen. Wenn nicht gerade eine der Frauen zu Besuch kam, fühlte sie sich mit Hope in dem großen Haus ziemlich verlassen. Doch solange Hunter eine Gefahr für das Baby darstellte, war es nicht akzeptabel, dass sie mit Hope herkam.


  Storm stand lässig wie immer mitten im Raum und hatte die Hände in die Taschen seiner Hose geschoben.


  »Ivy und ich waren bei Giovanni.« Er sah in fragende Gesichter und sprach schnell weiter. »Für diejenigen, die nicht wissen, was es mit dem alten Mann auf sich hat, ganz kurz: Er hat mich damals gerettet, als ich mit meinem Auto eine Böschung hinunter gestürzt bin. Da ich lange Zeit bewusstlos war, hat er mich gepflegt. Ich verdanke ihm mein Leben. Er war es auch, der uns den entscheidenden Hinweis gegeben hat, wo wir Hilfe für unser Time Out Problem bekommen.« Blondie sah den sibirischen Kriegern der Reihe nach ins Gesicht. Die Männer kannten nicht die ganze Geschichte, aber das war für den Moment völlig egal.


  »Wäre er nicht ohne Erlaubnis des Rates der Alten auf eigenen Faust aus der Zukunft zurückgereist, wären wir jetzt tot. Ivy kann euch sicher später alles erzählen, was ihr wissen wollt. Doch jetzt gibt es etwas Dringenderes zu sagen.« Er atmete tief durch und die Coolness, die er eben noch ausgestrahlt hatte, wich einer Anspannung, die für alle spürbar war. Ivy stand auf und stellte sich neben ihn. Die junge Frau, die sonst quirlig und fröhlich war, war jetzt blass und sah aus, als suchte sie Halt bei dem großen blonden Krieger. Storm drückte kurz ihre Hand und zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln.


  »Giovanni wird sterben«, fuhr er leise fort. »Damals hat er uns gesagt, wir müssen nach Sibirien. Dort werden wir den Schlüssel zur Deaktivierung des Chips finden.« Er nickte Tristan zu, der ihm und seinen Brüdern das Leben gerettet hatte. Tristan spürte die Augen der anderen auf sich ruhen und die Dankbarkeit der Männer, die vor gar nicht so langer Zeit völlig fremd für ihn gewesen waren. Schnell waren sie Freunde geworden und der einzige Feind hier war der Mann, den sie aus dem Verlies befreit hatten. Ein sibirischer Krieger, der eigentlich ein Bruder sein sollte. Seine eisigen Augen suchten Hunter. Wut spiegelte sich in ihnen und der Wunsch ihn mit bloßen Händen zu erwürgen, brodelte in seinem Inneren. Valentin stupste ihn mit seinen schweren Stiefeln an den Füßen, was ihn sofort in die Realität zurückholte.


  »Giovanni hat auch gesagt, wir müssen das unterdrückte Dorf befreien ...« Storm fuhr sich mit einer Hand durch sein halblanges Haar und brach ab.


  »Wir haben es einfach vergessen«, übernahm Ivy das Wort. »Vor Freude über eure Rettung haben wir vergessen, dass die Bewohner des unterirdischen Dorfes ebenfalls gerettet werden müssen. Giovanni hat im Fenster zur Vergangenheit etwas gesehen, das ihn dazu veranlasst hat, auf eigene Faust in unsere Zeit zu reisen. Er hat sich dem Rat widersetzt und kann nicht mehr zurück. Jetzt liegt er im Sterben und es wird ein qualvoller langsamer Tod sein. Das ist seine Strafe. Wir tragen auch Schuld daran. Hätten wir nicht nur an uns gedacht, wäre der alte Mann friedlich eingeschlafen und seine Seele würde Frieden finden.« Ivys Augen füllten sich mit Tränen, doch sie riss sich zusammen und richtete sich an Ian und Shadow. »Ich muss zurück. Der Rat will mich wiederhaben! Das ist das Einzige, was ich für ihn tun kann. Vielleicht lassen sie Gnade walten und schenken ihm einen schnellen friedvollen Tod.«


  Lili war entsetzt, als Ivy geendet hatte. Das konnte nicht sein, es war unmoralisch, verwerflich und in höchstem Maße grausam.


  Thunder, der seine Gefühle immer im Griff hatte, sah gerade ebenso überrascht aus und sprang auf. »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte er.


  Ivy schüttelte den Kopf und Storm musste sie halten, denn sie schwankte und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  Es würde Storm umbringen, wenn er Ivy verlor. Sie war sein Rettungsanker in der ganzen verdammten Scheiße gewesen, die er in seinem Leben durchgemacht hatte. Und jetzt, wo er endlich jemanden gefunden hatte, den er lieben konnte und der ihn zurück liebte, sollte er alles verlieren?


  »Das werde ich nicht zulassen«, donnerte der schwarze Krieger und ballte die Hände zu Fäusten. Sämtliche Muskeln seines Körpers waren angespannt und er sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren.


  »Bruder, du kannst es nicht verhindern.« Storm war aschfahl und hielt Ivy so fest umklammert, als würde sie sich gleich in Luft auflösen. Was sie wahrscheinlich bald tat, wenn sie vom Rat zurückbeordert wurde.


  Shadow und Ian hatten stumme Zwiesprache gehalten und standen ebenfalls auf. Sie fühlten sich mit den Männern sehr verbunden, die für sie ebenfalls Brüder geworden waren. Doch keiner der beiden hatte etwas so wertvolles wie die Kriegerin, das sie wirklich hier hielt. Es gab keine Gefährtin, die sie verlieren würden, es gab die wundervolle Freundschaft, die sie gefunden hatten. Doch wenn Ivy zurück musste, würde ihr das Herz brechen.


  Ian, ein stiller Mann, für den Ivy wie eine kleine Schwester war, übernahm das Wort. Laut und deutlich - zur Überraschung aller - sprach er mit fester Stimme.


  »Wir werden nicht zulassen, dass du zurückkehrst. Du wirst hier gebraucht und hast deinen Platz gefunden«, sagte er an Ivy gewandt. Dann sprach er alle anderen an. »Shadow und ich kehren heim. Wir danken euch alle dafür, dass ihr uns wie Freunde aufgenommen habt. Es war zuerst nur ein Auftrag für uns, doch hier waren wir willkommen und konnten dabei helfen, großes Unrecht zu verhindern. Unsere Aufgabe war es, euch beim Kampf gegen Chan Ko zu unterstützen. Dabei haben wir einen Freund verloren, dessen Tod ein großer Verlust für alle war. Ihr seid ein großartiges Team tapferer Männer und Frauen ...« Ian machte eine Pause, und als er fortfuhr, schwang Traurigkeit in seiner Stimme mit. »Wir haben hier ein Zuhause gefunden, in dem wir gerne geblieben wären, doch zuzulassen, dass Ivy gehen muss, kommt für uns nicht in Frage. Es fällt uns schwer, euch zu verlassen, doch ihr werdet immer in unseren Herzen sein. Es war uns eine Ehre!«


  Storm hatte seine Gefährtin zu einem Stuhl geführt und sie ließ es geschehen, dass er sie wie eine Marionette darauf setzte. Sämtliche Energie war aus ihr gewichen und sie starrte vor sich hin. Shadow ging zu ihr und kniete sich vor ihr auf den Boden. Er war entschlossen, ihr diesen Freundschaftsdienst zu erweisen. Auch wenn es ihm schwerfiel, sie und die tapferen Männer zurückzulassen, er würde alles tun, was nötig war. Sie hatte es verdient, glücklich zu sein. Storm war ein guter Partner für sie, die beiden sollten ein langes und glückliches Leben miteinander führen. Vorsichtig nahm er Ivys zitternde Hände in seine und sah ihr eindringlich in die Augen. »Wir tun es für dich und für Giovanni. Es wird alles gut werden. Sie werden dich nicht bekommen. Dafür sorgen wir.« Er stand auf, küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer. Ian nickte und folgte ihm.


  Betretenes Schweigen.


  Hunter hatte nicht viel von dem verstanden, was gesprochen wurde, doch er spürte die tiefe Traurigkeit, die im Raum herrschte und fast greifbar war. Von Freundschaft und Liebe wusste der Krieger nicht viel. Dass die Brüder ihn befreit und aufgenommen hatte, war etwas, das ihm ein gutes Gefühl gab. Doch er hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, jemanden zu lieben. Selbst Körperkontakt in geringster Form ließ ihn erstarren. Man hatte ihn bisher immer nur angefasst, um ihm Schmerzen zuzufügen. Und nach dem Vorfall gestern Nacht, als Juno ihre Hände auf seine Brust gelegt hatte, war er plötzlich von Tristan angegriffen worden. Hunter war verwirrt. Er wusste nicht, was er falsch gemacht hatte und wollte Antworten. Gespannt wartete er darauf, dass irgendjemand etwas sagte. Doch er hörte nur, wie Ivy leise schluchzte und Storm beruhigend auf sie einredete.


  Dann drehte er sich um. Er spürte Tristans bohrenden Blick im Rücken. Der Captain der sibirischen Krieger bleckte die Zähne, gerade als Hunter etwas zu ihm sagen wollte.


  »Komm mir nicht zu nahe«, knurrte er Hunter an.


  Valentin glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er sprang auf und blaffte seinen Kumpel an. »Tristan! Hör auf. Er kann nichts dafür. Hast du vergessen, dass du ihn angegriffen hast - nicht er dich? Zur Hölle nochmal, du benimmst dich in letzter Zeit wie ein arrogantes Arschloch. Tut mir leid Kumpel, aber das ist die Wahrheit.«


  Jay und Tyron hatten erstaunt zugehört, wie Val den Captain zurechtwies. Insgeheim gaben sie ihm natürlich Recht, doch sie hatten bereits darüber gesprochen und beschlossen, sich herauszuhalten. Die Situation selbst allerdings empfanden sie als sehr verwirrend und fühlten sich unwohl. Betreten scharten sie mit den Füßen und wollten eigentlich nur noch weg. Valentin spürte, dass die beiden Jungs nicht wussten, wie sie reagieren sollten, deshalb schickte er sie mit einer Kopfbewegung hinaus. Ty sprang sofort auf wie von der Tarantel gestochen und Jay folgte ihm erleichtert.


  Tristan funkelte Valentin an. »Und ich dachte, du bist mein bester Freund. Vielen Dank auch!«


  »Zum Teufel nochmal Tristan!« Valentin war richtig sauer und ihm platzte endgültig der Kragen. »Wer sich benimmt wie ein Arschloch, der wird auch so behandelt. Natürlich bin ich dein Freund. Genau deshalb nehme ich mir die Freiheit, dir zu sagen, was ich denke. Hunter hat sich verteidigt, als du auf ihn losgegangen bist wie ein Berserker. Was dachtest du denn?« Spöttisch kam er näher. »Hätte der große Krieger wohl nicht damit gerechnet, dass der arme Kerl, der sein ganzes Leben in einer erbärmlichen Zelle verbracht hat, zurückschlägt oder?«


  


  Thunder und Thorn hielten es für das Beste, die beiden Streithähne alleine zu lassen und sich nicht einzumischen. Durch Handzeichen gaben sie den anderen zu verstehen, dass es besser wäre, das Zimmer zu verlassen. Thunder und Lili nahmen Cara in ihre Mitte und Thorn trat zu Hunter. Eine leichte Berührung an dessen Schulter und eine Kopfbewegung reichten aus, dass dieser ihm folgte.


  Zuletzt folgten Storm und Ivy. Man konnte der jungen Frau ansehen, wie mitgenommen sie war. Der blonde Krieger blieb dicht hinter ihr und ließ sie nicht aus den Augen.


  »Ich möchte mich ein wenig hinlegen ...«, Ivy klang erschöpft.


  »Natürlich Kleines. Ich bleibe bei dir.« Storm wandte sich an Thunder. »Könnt ihr ein wenig auf King aufpassen? Er muss bestimmt mal nach draußen und es wäre toll, wenn ihr ihn ein bisschen beschäftigt.«


  Thunder nickte und öffnete sogleich die Haustüre, damit der übermütige Hundewelpe hinaus konnte. Begeistert sprang King die Stufen hinunter.


  Jay und Tyron, die sich in der Eingangshalle herumgedrückt hatten, beschlossen spontan, Thunder zu begleiten.


  


  Im Kaminzimmer herrschte bedrohliche Stille.


  Tristan stand mit wutverzerrtem Gesicht auf und ging auf Valentin zu.


  »Ach ja?«, knurrte er. »Der arme Hunter ...«, seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Er stand nun Auge in Auge mit einem besten Freund. Val schüttelte entgeistert den Kopf. Drehte der Typ jetzt komplett durch? Bedrohlich und kampfbereit schien er es auf eine körperliche Auseinandersetzung anzulegen. Oh nein, er würde sich nicht darauf einlassen, auch wenn der Kerl tatsächlich eins in die Fresse verdient hätte. Doch Valentin besann sich und hielt sich zurück. Nein, er ließ nicht provozieren. Tristans Gesicht schillerte in allen Farben und der stolze Krieger hatte einiges einstecken müssen. Hunters stahlharte Fäuste hatten ganz schön zugeschlagen und dunkelrote und blaue Flecken hinterlassen.


  Das Veilchen, das Tristans zugeschwollenes Auge zierte, war ein wahrer Blickfang.


  »Hör zu Tristan. Jake hat uns erzählt, dass dein Energiefluss schwächer geworden ist. Das ist vielleicht die Chance für dich.«


  »Die Chance für was?«, fragte Tristan immer noch äußerst gereizt. »Weißt du was?«, fuhr er fort. »Ich hab die Schnauze voll von euch. Von allem hier. Mein Entschluss steht fest. Ich gehe zurück. Macht doch, was ihr wollt.«


  Als er ging, rempelte er seinen Freund mit der Schulter hart an und verließ den Raum, die Tür heftig hinter sich zuschlagend.


  Zum Glück war die Halle leer, so konnte er ungehindert das Haus verlassen und zurück in den Wald stapfen. Die ganze Welt schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Doch sein Entschluss stand fest. Hier würde er nicht bleiben. Juno zu sehen und sich vorzustellen, dass ein anderer Mann die Frau in den Armen halten könnte, die er sein Leben lang geliebt hatte, war unerträglich.


  Valentin fühlte sich beschissen. Er wusste nicht, ob er Tristan nachgehen sollte und ihm Vernunft einprügeln oder ihn einfach ziehen lassen sollte. Verfluchte Scheiße! Was zur Hölle lief hier schief? Verzweifelt drehte er sich im Kreis und musste sich eingestehen, dass er noch nie so machtlos war. Plötzlich erkannte er seinen besten Freud nicht mehr wieder, dabei würde er alles tun, um ihm zu helfen.


  Ein dumpfes Gefühl in seiner Magengegend sagte ihm, dass es wahrscheinlich zu spät war ...


  


  Cara war auf der Suche nach ihrem Vater. Im Krankenzimmer fand sie ihn, verschanzt hinter einem Stapel Papieren sitzen. Die Stirn gerunzelt und voll konzentriert, sah er nicht einmal auf, als seine Tochter hereinschlüpfte.


  »Hallo Dad.«


  Cara schmunzelte, als er erschrocken aufblickte. Wie ein verwirrter Professor sah er aus und eine Welle der Zärtlichkeit überkam sie. Sie stellte sich hinter ihn, legte die Arme um seine Brust und schmiegte sich an ihn.


  »Was suchst du denn, vielleicht kann ich dir behilflich sein?«


  Seufzend drehte Jake seinen Stuhl herum und zog seine Tochter auf seinen Schoß. »Ach mein Mädchen. Ich weiß genau, dass ich irgendwo Aufzeichnungen über diesen Energiefluss habe, aber ich fürchte, du kannst mir nicht helfen. Durch dieses Chaos muss ich wohl alleine durch.«


  Lächelnd sah er sie an. »Was macht mein Enkelkind?«


  »Cara strahlte zurück. »Es wächst und gedeiht. Lili sagt, es ist alles in bester Ordnung und ich fühle mich großartig.«


  »Das ist wunderbar. Ich bin so froh, dass wir uns wieder gefunden haben. All die Jahre, die du weg warst, habe ich immer daran geglaubt, dass du noch lebst. Ich habe es in meinem Herzen gespürt. Deine Mutter konnte das alles nicht verkraften. Sie zog sich immer mehr von mir zurück und flüchtete sich in eine eigene Welt, zu der ich keinen Zugang hatte.«


  »Daddy.« Cara legte ihre Hände um sein Gesicht und sah in seine nun traurigen Augen. »Ich bin da. Du hattest Recht. Ich habe euch jeden Tag vermisst und gerade jetzt vermisse ich Mom. Aber Dad, wir haben uns gefunden. Darüber bin ich unsagbar froh.«


  Jake nickte. »Ich auch mein Mädchen.«


  

  


  


  


  34. Kapitel


  


  Die Villa, des verstorbenen Professors Sterling, war, wie alles andere, in den Besitz der Brüder übergegangen.


  Während fast alle Immobilien, die Sterling besessen hatte, vermietet waren und Storm beschloss, dass es so bleiben würde, stand die alte Villa noch immer leer.


  Dass das Haus nicht genutzt wurde, hieß aber nicht, dass es verfiel. Blondie, der IT-Spezialist hatte eine Firma beauftragt, dort monatlich nach dem Rechten zu sehen. Außerdem war ein ausgeklügeltes Alarmsystem installiert worden, das Meldung gab, wenn sich jemand widerrechtlich Zutritt verschaffen wollte. Wie sich in den vergangenen Wochen gezeigt hatte, war es zwar unnötig, doch Storm ging lieber auf Nummer sicher.


  Um so erstaunter war er, als er plötzlich ein Signal empfing, das über seinen Handcomputer hereinkam.


  Ivy war endlich eingeschlafen, nachdem sie schrecklich geweint hatte, und Storm schlug die Zeit tot, indem er im Zimmer auf und ab ging. Er würde nicht zulassen, dass Ivy zurückging. Sie war außer seinen Brüdern der einzige Mensch, der ihm etwas bedeutete. Die Liebe zu ihr, die er endlich akzeptierte, war in den letzten Tagen gewachsen und machte ihn glücklich. Sie gehen zu lassen war keine Option. Der Krieger, der sich hinter einer Mauer aus Kälte und Aggression verschanzt hatte, hatte sich gerade erst dahinter herausgewagt und die Schmerzen in seiner Brust begannen nachzulassen. Wenn er die Augen schloss, sah er zwar immer noch seine Schwester vor sich, wie sie mit verrenkten Gliedern und zerrissener Kleidung geschändet da lag. Doch sobald er sie öffnete, war Ivy da und der Drang, auf alles einzuschlagen, ließ nach. Wenn sie ihn ansah und ihn berührte, normalisierte sich sein Herzschlag wieder und das Atmen fiel ihm leichter. Er brauchte sie. Verblüfft musste er sich das eingestehen. Wenn man ihm äußerlich nicht ansah, wie sehr ihn das mitnahm, innerlich rüstete er sich für einen Kampf gegen die Macht, die ihm Ivy aus den Händen reißen wollte. Aus seiner Brust drang ein leises Knurren. Er war bereit.


  


  Als der Minicomputer an seinem Handgelenk piepste, runzelte er die Stirn und rief das Menü auf. Sofort war er in Alarmbereitschaft. Der Bewegungssensor meldete Aktivitäten in Sterlings Haus. Nach so vielen Monaten hatte ausgerechnet jetzt jemand Interesse daran, das war außergewöhnlich. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass Ivy ruhig schlief und lief eilig hinunter in die Kommandozentrale. Hier war sein Reich. Ausgestattet mit allen erdenklichen Raffinessen, glich das Zimmer der Überwachungszentrale eines Hochsicherheitstraktes.


  Flink tippten seine Finger die erforderlichen Befehle ein und der große Bildschirm sprang an. Das Hologramm, das er aufrief, ließ ihn einen überraschten Pfiff ausstoßen.


  Schnell nacheinander erschienen verschiedene Blickwinkel der Einfahrt, vor der eine schwarze Limousine parkte. Dem Identcode nach war es ein Leihwagen. Eines dieser modernen Gefährte, die über Autopilot verfügten und eher aussahen wie ein Raumschiff und nicht wie ein Auto.


  Storm zoomte die kleine Tafel näher heran und kopierte sie. Es war ein Klacks für ihn, herauszufinden, wer das Ding gemietet hatte. Er war gespannt.


  Sekunden später starrte er erstaunt auf den zweiten Bildschirm. »Na, wenn das keine Überraschung ist. Was zur Hölle hast du hier zu suchen?«, stieß er aus, als der Name erschien, den er am Wenigsten erwartet hatte.


  


  Das mussten seine Brüder erfahren.


  In der Halle schlug er gegen die Messingscheibe, die auf Paulas Wunsch hin angebracht war. Laut tönte der tiefe Gongschlag, der normalerweise zum Essen rief. Dann hastete er die Treppe hinauf und stürmte in sein Zimmer, in dem Ivy schlief. Die Frau, der sein Herz gehörte, lag blinzelnd da und sah verwirrt aus. »Was ist los?«, murmelte sie.


  »Kleines, ich hätte dich nicht geweckt, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, glaub mir! Bitte komm runter. Ich hoffe, die anderen sind auch gleich da.« Und schon war er wieder zur Tür hinaus.


  Ivy kämpfte dagegen, dass ihr die Augen erneut zufielen. Sie war matt und erschöpft. Wie gelähmt lag sie im Bett und hätte am liebsten die Decke über ihren Kopf gezogen. Doch langsam fing ihr Gehirn an zu arbeiten und als sie sich an ihr Gespräch heute Morgen erinnerte, war sie schlagartig hellwach. Der Besuch bei Giovanni noch vor dem Morgengrauen fiel ihr ein, die schreckliche Nachricht, die er ihr mit brüchiger Stimme erzählt hatte und wie Ian und Shadow darauf reagiert hatten. Verdammt, wie hatte sie schlafen können. Ihre Freunde waren ohne ein Wort gegangen. Was, wenn sie wirklich versuchten in ihre Zeit zurückzukehren?


  Eilig schlug sie die Bettdecke weg und sprang aus dem Bett. Sie musste sich festhalten, sonst wäre sie hingefallen, weil ein heftiger Schwindel sie erfasste. Schnell schloss sie die Augen und versuchte tief ein - und auszuatmen. Sekunden später hatte sie sich wieder im Griff.


  Sie sah an sich hinunter. Die Klamotten, in denen sie geschlafen hatte, waren zerknittert. Kurz überlegte sie, ob sie sich umziehen sollte. Dann verwarf sie den Gedanken, denn Storm war sehr aufgeregt gewesen und sie wollte ihn nicht warten lassen.


  Immer noch ziemlich fertig machte sie sich auf den Weg nach unten. Und erneut trafen alle im Kaminzimmer zusammen, wie erst wenige Stunden zuvor.


  Shadow, Ian und Tristan fehlten. Valentin berichtete gerade, dass sein Freund beleidigt abgedampft war und fest entschlossen war, nach Sibirien zurückzukehren. Das war das Stichwort für Strom. Ivy war ins Zimmer geschlüpft und ließ sich zwischen Cara und Lili auf das Sofa sinken. Die Ärztin lächelte ihr aufmunternd zu und legte kurz ihre Hand auf Ivys Arm.


  »Ihr erratet nicht, wer im Lande ist ...« Blondie machte eine bedeutungsvolle Pause und platzte dann heraus. »Prokojev!«


  »Was??? Wie kommst du darauf - und vor allem, was tut er hier?« Valentin starrte den Mann fassungslos an. »Das kann nicht sein«, murmelte er.


  »Sterlings Haus ist komplett verkabelt. Es steht leer, deshalb habe ich zur Sicherheit Bewegungsmelder und Überwachungskameras installiert.«


  Thunder nickte. Er kannte Storms Faible für Technik und hielt sie meist für sinnvoll. Oft sprachen sie sich darüber ab, aber einige Dinge tat Strom einfach, wenn er sie für wichtig hielt. »Erzähl weiter«, forderte er seinen besten Freund auf.


  »Vorhin kam die Meldung über Aktivitäten in der Villa herein. Ich konnte auf der Kamera, die die Zufahrt des Hauses überwacht einen Leihwagen erkennen. Es war eine Kleinigkeit herauszufinden, wer ihn gemietet hat. Ein gewisser Alexandre Prokov. Wenn das nicht der Kerl ist, der für die ganze Scheiße in Ondraka verantwortlich ist, dann fresse ich einen Besen.« Triumphierend sah er in die Runde.


  Val nickte. »Das ist zwar nicht sein richtiger Name, doch du wirst sicher Recht haben. Ist er noch dort?«


  Storm schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Außerdem könnten nur Teleporter schnell genug dort sein, um es zu überprüfen.« Er sah Thorn und Ivy an. »Ich muss euch noch etwas sagen. Es geht um Pedro.« Bei der Erwähnung dieses Namens erstarrte Thorn. »Was ist mir ihm?«, seine Stimme hatte einen aggressiven Unterton.


  Storm war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, den Brüdern davon zu erzählen, was er herausgefunden hatte. Allerdings gab es jetzt kein zurück mehr. »Er lebt! Chan Ko hat ihm alles vermacht, was er besaß. Er ist der Erbe seines ganzen Vermögens und führt die Geschäfte weiter. Sein Domizil ist das Passion.«


  Thorn sprang auf. »Ich teleportiere zu Sterlings Villa, auch wenn ich nichts lieber täte, als Pedro sein beschissenes kleines Gehirn wegzupusten. Prokojev hat im Moment Vorrang.« Der Mann spürte, wie der Krieger in ihm erwachte und seine Augen funkelten, als er nachsetzte: »Aber er ist der Zweite auf meiner Liste.«


  Bevor auch nur einer die Chance hatte, etwas einzuwenden, bot der Krieger ein Schauspiel, das Cara immer wieder aufs Neue faszinierte. Er verflüchtigte sich in Milliarden kleinster Teilchen, die glitzerten und flimmerten wie Sternenstaub. Sekunden später war er weg. Doch seine Worte und vor allem sein eisiger Ton, machten ihr Angst. Er war zu allem entschlossen. Zur Untätigkeit verdammt, saß sie mit bangem Herzen da und hoffte inbrünstig, dass ihr Krieger wieder zu ihr zurückkam.


  Ivy, die immer noch blass war, musste sich eingestehen, dass sie nicht die Kraft hatte, Thorn zu folgen.


  »Und was bedeutet das jetzt für uns?«, fragte Thunder.


  »Ich glaube, es ist eine Chance, den Auftrag zu Ende zu führen«, gab Storm mit einem Blick auf Ivy zurück.


  Ein erschreckender Gedanke kam ihr. »Wo sind Ian und Shadow?«, fragte sie. »Sie sind doch noch nicht weg oder?« Ihr Blick wurde panisch und sie sah Storm flehend an. »Sie sind doch nicht gegangen ... einfach so?«


  »Ich werde sie suchen«, versprach der blonde Krieger.


  »Ich begleite dich.« Valentin stellte sich ihm zur Seite. Storm nickte und machte sich auf die Suche.


  


  Hunter, der wie meist nur zuhörte und so gut wie nie etwas zur Diskussion beitrug, straffte die Schultern, als er etwas sah, dass seine Aufmerksamkeit erregte. Fast lautlos bewegte er sich und stand plötzlich neben Jay.


  »Dein Tattoo, ist es das, das sich in ein Tier verwandelt?«


  Jay nickte. Er trug ein lässig zugeknöpftes Hemd, das ein Stück seiner Brust zeigte auf der Arrow prangte.


  »Zeig es mir, ich will es sehen. Du musst mir alles darüber erzählen«, brach es aus Hunter heraus. Er zerrte an Jays Hemd und sah sehr aufgewühlt aus.


  Connor, der Hunter immer mit Argusaugen beobachtete, trat vor, um einzuschreiten. Dieser Typ war ihm nicht geheuer.


  »Ist schon gut«, beschwichtigte Jay ihn. »Er hat Fragen und ich habe die Antworten darauf. Lass ihn. Er soll alles erfahren, was ich über den Adler weiß. Vielleicht hilft ihm das.«


  Connor hob entschuldigend die Hände. »Wenn du meinst.« In diesem Moment klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche und nahm den Anruf an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Innerhalb kürzester Zeit wechselte er von freudig überrascht, zu alarmiert. Er schaltete auf Lautsprecher um und alle konnten Laylas aufgeregte Stimme hören.


  »Connor. Hörst du mich. Ich habe Angst. Irgendjemand ist hier. Ich wollte Hope gerade hinlegen, als ich Schritte hörte. Zuerst dachte ich, du bist zurück. Doch dann hörte ich ein Rumpeln und eine fremde Stimme fluchen. Es ist jemand im Haus!!!«


  Die Stimme brach ab und Connor war schon auf dem Weg. Nichts und niemand würde ihn aufhalten können.


  Sofort kam Leben in die Krieger. Tyron wusste, was er zu tun hatte. Er sprintete los und lief zur Jagdhütte. Seine kräftigen, durchtrainierten Beine trugen ihn in Windeseile den schmalen Weg entlang. Die Tür zur Hütte stand offen und er stürmte hinein. »TRISTAN«, brüllte er aus Leibeskräften.


  »Prokojev ist hier und Layla ist in Gefahr!«


  Von oben war ein Rumpeln zu hören und Storm kam gefolgt von Valentin und Tristan die Treppe herunter. »Wo?«, fragte Tristan mit eisiger Stimme.


  »Layla ... sie hat eben Connor angerufen. Wir wissen nicht, aber wir glauben ...«


  »Los. Wie kommen wir am Schnellsten dort hin?« die Augen des sibirischen Kriegers funkelten kampflustig. Valentin atmete auf. Da war er wieder. Der Captain.


  Storm war schon auf dem Weg zurück ins Haupthaus und rief den anderen über die Schulter zu. »Wir nehmen den Geländewagen!«


  Thunder hatte den Landrover bereits aus der Garage geholt. Der Schlüssel steckte und der Motor lief.


  Er selbst saß auf seiner Hayabusa. Sowie er die Brüder kommen sah, ließ er die Maschine aufröhren und legte sich über den Lenker. Der Schotter flog nach allen Seiten, als er das Motorrad herumriss und losfuhr.


  Storm sprang auf den Fahrersitz, Tristan setzte sich neben ihn. Ty und Valentin hechteten auf die Rücksitzbank. Die Türen waren noch nicht ganz zu, da gab Storm bereits Gas und preschte los.


  Jay und Hunter sahen sich an. »Lili, wie kommen wir dort hin?«, fragte Jay.


  Lili nickte. »Ich fahre euch. Lasst mich schnell meine Tasche holen.« Wie immer dachte sie an ihre Notfalltasche, für den Fall, dass sie als Ärztin gebraucht wurde.


  »Cara du bleibst! Ivy, es ist besser, du bleibst auch hier. Du siehst scheiße aus. Entschuldigung, dass ich das sage, aber du bist uns keine Hilfe, wenn du zusammenklappst«, wandte sie sich an die beiden Frauen. »Sagt Juno Bescheid, sie sollte es wissen«, rief sie noch im Hinausgehen. Hunter und Jay folgten ihr, dann war es urplötzlich still.


  »Ich kann nicht teleportieren«, flüsterte Ivy verzweifelt.


  »Es ist gut.« Cara legte den Arm um sie und streichelte sie beruhigend. »Du passt hier auf mich auf. Ich bin mir sicher, die Männer brauchen dich nicht. Jeder versteht, wie du dich fühlst. Lass uns Juno suchen«. Sie blickte sich um. »Und wo zum Teufel ist eigentlich Xena?«


  Ivy folgte Cara wie ferngesteuert, als diese das Zimmer verließ und die Treppen nach oben stieg. Irgendwie konnte sie gerade gar nicht klar denken.


  Storm lenkte den Landrover in einem Affenzahn zur Villa der Baxters, die nun das Zuhause von Connor, Layla und Hope war.


  Connor war bereits da und stürmte los. Die Angst um Frau und Kind ließ ihn fast durchdrehen. Die Verbindung über das Handy war abgebrochen, was ihn das Schlimmste befürchten ließ. Als er die offene Haustüre sah, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. Dann schlug es um so heftiger gegen seinen Brustkorb. Er blieb nur kurz stehen und zwang sich, tief durchzuatmen. Als ehemaliger Soldat war er nicht unerfahren. Doch diesmal handelte es sich eben nicht um einen Einsatz, sondern er war persönlich betroffen. Die emotionale Anspannung schränkte sein rationales Denkvermögen ein.


  Geduckt näherte er sich dem Haus. An die Wand gepresst, bewegte er sich daran entlang. Ein schneller Blick durch die offene Haustüre - Nichts. Die Eingangshalle, die der im Haus der Brüder sehr ähnelte, war leer. Alles war still. Connor besaß seit seiner Geburt ein außergewöhnliches Gehör, das ihn als Kind beinahe wahnsinnig werden ließ. Erst als erwachsener Mann und während seiner Ausbildung in der Army hatte er gelernt, damit umzugehen. Jetzt war ihm diese Abnormität nützlich und er konzentrierte sich voll und ganz auf seine Umgebung.


  Sein Puls normalisierte sich, als er in der Ferne die Geräusche eines herannahenden Wagens vernahm. Es waren unzweifelhaft seine Brüder. Er wusste, dass er auf sie zählen konnte und seine Zuversicht stieg. Wie erwartet, ließen die Jungs den Wagen außer Sichtweite stehen. Doch wenig später pirschten sie sich an. Ein Nicken und erhobene Daumen signalisierten ihm vollste Unterstützung.


  Via Handzeichen deutete er an, dass er das Haus jetzt betreten würde. Storm gab zu verstehen, dass er und Valentin die Rückseite sichern würden. Tristan, der wie der Rächer persönlich dabei stand, wollte Connors linke Seite decken.


  Connor zeigte mit einer Kopfbewegung nach oben, und Tristan verstand. Die dicken Sohlen ihrer Kampfstiefel ermöglichten es ihnen, lautlos die Treppe hinaufzugehen. Oben wandte sich Connor nach rechts, Tristan nach links.


  Der ehemalige Soldat hob die Hand. Er hatte ein leises Wimmern gehört. Hope. Sein Baby weinte. Es klang gedämpft und er musste seinen Kopf drehen, um zu orten, woher das Wimmern kam.


  Von oben. Definitiv kam es vom Dachboden.


  

  


  


  


  35. Kapitel


  


  Shadow saß im Schneidersitz auf dem staubigen Boden. Neben ihm Ian.


  Die beiden hatten sich auf den Weg gemacht, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ian wollte sich vorher noch bei Ivy und den anderen verabschieden, doch Shadow konnte ihn überzeugen. Ein Abschied würde alles nur noch schlimmer machen. Außerdem drängte die Zeit. Auf keinen Fall konnten sie warten, bis der Rat der Alten sich vielleicht dazu entschloss, Ivy zurückzuholen. Wenn das geschah, wäre das Opfer, das er und Ian bringen wollten, sinnlos.


  Es war durchaus möglich die Kriegerin gegen ihren Willen verschwinden zu lassen. Der Rat hatte große Macht und würde sie ohne Zweifel einsetzen.


  Ian und Shadow hatten die Menschen dieser Zeit sehr lieb gewonnen. Die Männer verdienten ihren Respekt ebenso wie die Frauen, die zu ihnen gehörten. Die Welt, die grausam genug war, war ein Stückchen heller geworden, seit die Krieger der STS sich für die richtige Seite entschieden hatten. Die beiden Männer, die aus der Zukunft gekommen waren, um die Brüder dabei zu unterstützen, waren der festen Überzeugung, dass es auch ohne sie gelingen würde, auf der richtigen Seite zu bleiben.


  


  Jetzt saßen die beiden Männer im Naturschutzgebiet, weit abseits der Stadt und jeglicher Ansiedlung.


  Sie wussten nicht, ob es ihnen überhaupt gelingen würde.


  Doch sie waren fest entschlossen und verfielen in tiefe Meditation.


  Puls - und Herzschlag verlangsamten sich und sie richteten ihren Geist auf das Fenster zur Vergangenheit. Jenes Tor zu einer Welt, die weit in der Zukunft lag.


  Stunde um Stunde verging und die beiden Männer bewegten sich immer noch nicht. Sie waren in völligem Einklang miteinander und mit der Natur um sie herum.


  Es wurde dunkel und schließlich finstere Nacht. Der Himmel über ihnen war wolkenlos und Milliarden von Sternen funkelten. Weit weg heulte ein einzelner Wolf und seine Rufe durchbrachen die atemlose Stille.


  Ein gleißender Blitz holte die beiden Krieger zurück in ihre Welt, in dem Moment, als ein ganzes Wolfsrudel sein schaurig schönes Geheul anstimmte, um sich mit ihren Artgenossen zu verständigen.


  Der Rat der Alten hatte Erbarmen gezeigt und ihr demütiges Schweigen belohnt.


  Bevor Shadow und Ian die Welt vollends verließen und in ihre eigene Zeit eintauchten, schickten sie einen letzten Gruß an Ivy.


  


  


  


  36. Kapitel


  


  Lili hatte sich irgendeinen Autoschlüssel geschnappt und kurz geschmunzelt über die Vorliebe der Jungs für altmodische Fahrzeuge. Sie drückte auf die Fernbedienung und das Aufleuchten der Lichter des SUV zeigte ihr, welches Auto sie ansteuern musste. Zum Glück konnte sie das Gefährt bedienen.


  Hunter und Jay stiegen ein und sie gab Gas.


  


  Als sie an der Abzweigung ankamen, die zum Anwesen der Baxters führte, wurde sie langsamer. Sie überlegte gerade, ob es klug war, bis zum Haus zu fahren, da sah sie, dass der Landrover den Storm gefahren hatte, mehrere hundert Meter vor der eigentlichen Zufahrt geparkt war. Sie steuerte den Wagen an den Straßenrand und hielt an.


  »Das letzte Stück gehen wir zu Fuß. Ich werde mich im Hintergrund halten, sollte ich gebraucht werden. Im Kämpfen bin ich nicht so gut.« Souverän wie immer, selbst wenn es brenzlig wurde, behielt Lili einen klaren Kopf. »Jungs, habt ihr Waffen dabei?«, fragte sie.


  Hunter schüttelte den Kopf, Jay nickte.


  »Nun, du bist selbst Waffe genug, denke ich ...«, sie sah Hunter eindringlich an. »Wenn dort ein Baby weint. Es ist nicht der Feind! Der Feind ist dieser Russe, der verantwortlich für all die Jahre ist, die du eingesperrt warst. Denk daran. Das Baby darf nicht zu Schaden kommen.«


  Der junge Krieger sah sie lange an und nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Und ich danke dir, für dein Vertrauen, ich werde mich daran halten. Versprochen!« Feierlich legte er die rechte Hand auf sein Herz.


  Lili atmete auf und schickte die Männer voran. Wenn sie gebraucht wurde, würde Thunder wissen, wo sie war. Sie blieb in der Nähe des Wagens und hoffte, dass Layla und Hope nichts passiert war und die Männer rechtzeitig gekommen waren.


  


  Im Haus fragte sich Connor gerade, wo zum Teufel Thorn war. Er war zu Sterlings Villa aufgebrochen und von da nicht wieder zurückgekehrt. Als Tristan ebenfalls stehen blieb und ihn fragend ansah, hob Connor eine Hand an sein Ohr und deutete dann nach oben. Der Dachboden war über eine schmale Stiege zu erreichen, und zwar nur vom hinteren Zimmer aus. Was machte das Baby dort? Bangen Herzens bewegte Connor sich leise in die Richtung, aus der das Wimmern kam. Er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sein Magen verknotete sich zu einem dicken Klumpen, als er sich der kleinen Holztreppe näherte. Er war total kopflos aufgebrochen und hatte lediglich ein Messer im Stiefel stecken, aber keine weitere Waffe. Er hoffte, dass Storm und der Rest der Männer zumindest besser bewaffnet waren.


  Bisher hatte er weder jemanden gesehen noch gehört, außer Hope. Keine Spur von Layla oder Prokojev.


  Um sich von den schrecklichen Bildern abzulenken, die in seinem Kopf Form annahmen, konzentrierte er sich auf Tristan, der ihm folgte, und auf die Stiege vor sich.


  Erleichtert nahm er aus dem Augenwinkel wahr, dass der sibirische Krieger eine Pistole in der Hand hielt. In seinem zerschundenen Gesicht sah Connor den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. Das war gut. Mit Tristan hatte er einen starken Verbündeten an seiner Seite.


  


  »Bitte lassen sie mich gehen. Was ... was wollen sie überhaupt ...« Laylas Stimme, die vom Dachboden herunter drang, schnürte ihm die Kehle zu. Er schluckte und verharrte regungslos. Sie war tatsächlich dort oben und Hope war bei ihr. Irgendjemand bedrohte sie. Jetzt hörte er seine Gefährtin gequält schluchzen. Hope war still.


  »Bitte ... geben sie mir mein Baby!«, flehte Layla und der Schmerz in ihrer Stimme brach ihm fast das Herz.


  Tristan hatte es ebenfalls gehört.


  Als die Stimme eines Mannes mit russischem Akzent erklang, erstarrte der Krieger. Es war Prokojev. Sein einstiger Arbeitgeber, dem er lange Zeit Respekt und Loyalität geschuldet hatte. Doch die Ereignisse der letzten Wochen hatten sein Leben völlig verändert. Der Gedanke an Juno hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Die Amerikaner, die er mit seiner Gabe retten konnte, hatten ihm gezeigt, dass auch ein anderes Leben möglich war. Hass brodelte in ihm. Hass auf sich selbst, weil er unfähig war, zu lieben und Hass auf Prokojev, der aus ihm gemacht hatte, was er war. Ein gefährlicher funktionierender Soldat, der ohne Rücksicht auf Gefühle anderer Befehlen befolgte. Aber nein! Jetzt hatte er die Wahl. Er war frei und konnte sich entscheiden, für welche Sache er kämpfen wollte.


  Hier ging es um Connor, einen ehrbaren Mann, der ihm vorbehaltlos seine Freundschaft angeboten hatte. Er würde das Richtige tun. Endlich konnte er zeigen, dass er kein gewissenloses Monster war, und er sah es als glückliche Fügung an, dass Prokojev hier war. Er würde dafür sorgen, dass der Diktator keinen Schaden mehr anrichten konnte. Er würde Eve rächen und Ondraka würde frei sein. Der Gedanke, selbst entscheiden zu können, ließ ihn ruhig werden. Oh ja, er wusste plötzlich, was zu tun war. Vielleicht würde er dann endlich seinen Frieden finden. Tristan war fest entschlossen.


  Sein Blick schweifte zu Connor und er erkannte, dass der Mann drauf und dran war, die Stiege hinaufzustürmen. Ein Nicken in seine Richtung und die stumme Übereinkunft gemeinsam zuzuschlagen. Jetzt!


  Im selben Augenblick, als Layla schrill zu schreien begann, stürmten die beiden Männer nacheinander die Treppe hinauf. Tristan, der eine Schusswaffe trug, übernahm die Vorhut. Sie wussten nicht, ob Prokojev bewaffnet war, doch es war besser, davon auszugehen. Das laute Poltern ließ die Frau verstummen.


  Als die beiden Krieger auf dem düsteren Dachboden angekommen waren, gefror Connor das Blut in den Adern.


  Layla kniete zitternd auf dem Boden, eine Pistole war auf ihre Stirn gerichtet. Der Russe stand mit gespreizten Beinen schräg neben ihr und hielt aus der offenen Dachluke Hope hinaus. Das Baby begann zu brüllen. Der Mann hielt sie an einem Beinchen fest und Hope zappelte und schrie. Das Baby hing mit dem Kopf nach unten. Layla war leichenblass, und als sie Connor und Tristan sah, flehte sie die Männer stumm mit aufgerissenen Augen an. Prokojev blickte über seine Schulter. Der gut sitzende Designeranzug war staubig und zerknittert. Das Gesicht des Mannes wutverzerrt. Der Milliardär funkelte Tristan an und hielt dabei gnadenlos die Waffe auf die Frau gerichtet. Mit der anderen Hand hielt er das zappelnde, brüllende Bündel zum Fenster hinaus.


  »Sieh an. Mein Captain«, sagte er mit eisiger Stimme.


  Sein Blick schweifte weiter zu Connor. Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Mit Unterstützung, wie ich sehe ... na, Tristan, wo ist der Rest deiner Truppe?« Die Autorität in seiner Stimme ließ den angesprochenen Krieger kalt. Er hatte sich entschieden. Den nun eingeschlagenen Weg konnte und wollte er nicht mehr verlassen. Er hatte nur noch ein Ziel. Prokojev musste ein für alle Mal unschädlich gemacht werden. Der Krieger blieb seinem ehemaligen Boss die Antwort schuldig.


  Connor ging einen Schritt auf Prokojev zu. Der presste Layla die Mündung der Pistole direkt an die Schläfe. Wenn er abdrückte, würde Laylas Kopf wie eine reife Melone aufplatzen. Inzwischen hatte er Mühe das strampelnde und mittlerweile schrill kreischende Baby mit nur einer Hand festzuhalten.


  Hope wehrte sich nach Kräften. In dem Augenblick, als der Russe nachfasste, rutschte ihm das Beinchen, das er hielt, aus der Hand.


  Connor würde nie Laylas schreckliche Laute vergessen, als das Baby auf dem Dach aufschlug und entlang rutschte.


  Wie in Zeitlupe sah er seine Tochter aus der Hand des Mannes gleiten. Sie verlor einen der weichen Lederschühchen, die sie getragen hatte. Verduzt starrte Prokojev auf den Schuh in seiner Hand und ließ ihn los. Er fiel vor ihm auf den Boden. Connor hörte die Schreie des Babys und die unmenschlichen Geräusche seiner Gefährtin wie durch Watte. Grauenvolle, beinahe irrsinnige Laute drangen aus Laylas weit geöffnetem Mund. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und entsetzt musste Connor mit ansehen, wie das wundervolle Blau ihrer Iris trüb wurde. Als wäre sie dem Wahnsinn verfallen.


  Tristan hechtete vor, stürzte sich auf seinen ehemaligen Boss und warf ihn um. Ein Schuss löste sich und der ohrenbetäubende Knall riss Connor aus seiner Starre.


  Layla verstummte urplötzlich und fiel zur Seite. Regungslos blieb sie auf dem Boden liegen.


  Während Tristan versuchte, Prokojev die Waffe aus der Hand zu reißen, stürzte Connor zu seiner Frau. Er war völlig panisch. Die Angst um Layla schnürte ihm fast die Luft ab. Die schreckliche Gewissheit, dass ihre gemeinsame Tochter nach einem Sturz aus dieser Höhe auf den Boden geknallt war, machte ihn wahnsinnig. Er fühlte sich für einen Moment, als hätte ihm jemand das Herz aus der Brut gerissen. Eine Stimme, die grausam in seinem Kopf dröhnte, sagte ihm, dass er Hope nicht mehr helfen konnte. Er musste sich mit aller Macht auf seine Frau konzentrieren, die leblos vor ihm lag. Im Stillen flehte er eine ihm unbekannte Macht an, ihm nicht auch noch seine Gefährtin zu nehmen. Er war bereit seine Seele dem Teufel zu verschreiben ...


  Vorsichtig legte er einen Arm unter ihren Nacken und den anderen unter ihre Knie. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Sie fühlte sich leblos an. Er konnte kein Blut entdecken und hoffte von Herzen, dass Prokojev sie nicht mit seiner Waffe getroffen hatte. Vorsichtig trug er Layla die Treppe hinunter. Es war ihm in diesem Moment scheißegal, was mit Prokojev passierte. Jetzt war nur noch sie wichtig. Ihm war, als hielte er sein ganzes Leben in den Armen. Die Frau, die durch abartige Umstände die Mutter seiner Tochter geworden war und die er wunderbarerweise von Herzen liebte. Sie beide hatten sich ihr Schicksal nicht ausgesucht und wären sich vielleicht niemals begegnet. Doch er empfand es als Geschenk, das sie eine Familie geworden waren. Eine ganz normale spießige Familie, die aus Mann, Frau und Kind bestand. Menschen, die es glücklich machte, zu sehen, wie aus dem süßen Säugling ein properes Baby wurde. Eltern, die sich um das Kostbarste sorgten, dass sie hatten. Mann und Frau, die einander Zärtlichkeit, Liebe und Leidenschaft schenkten.


  Das Herz wurde ihm schwer, denn Layla lag bleiern und leblos in seinen Armen. Immer noch.


  Unten angekommen legte er sie auf das Bett in dem Zimmer, das sie bezogen hatten, seit sie hier waren.


  »Layla«, flüsterte er und strich ihr über die Wangen. Sie fühlte sich kalt an. Er presste ein Ohr an ihre Brust und lauschte nach einem Herzschlag. Verzweifelt fühlte er an ihrem Hals nach ihrem Puls - und hätte fast geweint, als er ihn fand. Kaum spürbar, aber er war da.


  Lili. Er brauchte Lili! Verdammt. Er konnte Layla jetzt unmöglich alleine lassen und hatte keine Ahnung, ob Lili hier war oder nicht. Von oben drangen Kampfgeräusche durch die Decke. Mehrmals rumpelte es und er glaubte, ein ersticktes Stöhnen zu hören.


  Plötzlich fühlte er sich hilflos und konnte nichts anderes tun, als immer wieder über Laylas Gesicht zu streicheln.


  »Layla. Bleib bei mir. Ich brauche dich. Ich flehe dich an.«


  Die Frau, die blass vor ihm lag, blieb stumm. Er wiegte sie in seinem Armen und betete um ein Wunder.


  Hunter, der mit Jay und Lili nachgekommen war, hörte die Schreie des Babys bereits, bevor das Haus in Sichtweite kam. Einen Augenblick lang war er verwirrt über den schrillen Ton und verspürte einen stechenden unbändigen Schmerz in seinem Kopf aufsteigen. Doch er erinnerte sich an Lilis mahnende Worte und schwor sich, das Richtige zu tun. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich, schneller zu gehen und erreichte die Rückseite des Hauses, bevor Lili oder Jay reagieren konnten. Etwas zog ihn dort hin und in diesem Moment hörte er ein leises Geräusch auf dem Dach. Laylas Schrei und das Weinen des Babys. Alles spielte sich in Sekundenschnelle ab. Ein kleines Bündel rutschte über die Dachziegel hinunter, wurde über die Dachrinne geschleudert und ohne nachzudenken, streckte er seine Arme aus. Völlig ruhig und gelassen machte er einen winzigen Schritt zur Seite und fing Hopes Fall auf. Verdutzt sah er das Baby in seinen Armen an. Sie war geradewegs vom Himmel gefallen und sie schrie nicht mehr. Reglos und gefährlich still lag das winzige Menschlein an seiner Brust. Er hielt sie und wusste nicht, ob er Angst haben sollte. Sie war so klein, sah so hilflos aus und erschrocken bemerkte er, dass sie nicht atmete.


  Lili, die wenig später mit Jay um die Ecke bog erstarrte, als sie den riesigen Krieger mit Hope im Arm stehen sah.


  Storm, Thunder und Tyron starrten ebenso wie Valentin fassungslos auf die fast unwirkliche Szene.


  »Lili, sie atmet nicht!« Bei Hunters Worten kam Leben in die Ärztin. Sie trat zu ihm und nahm ihm das Baby ab. »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie Hope behutsam auf den Boden legte und in ihrer Tasche kramte, die ihr aus der Hand geglitten war, als sie das Szenario beobachtete.


  »Sie ist vom Dach gefallen und ich habe sie aufgefangen«, war Hunters schlichte Antwort. Er beobachtete genau, was Lili tat und fühlte sich seltsam. Das kleine Mädchen in den Armen zu halten, hatte etwas in ihm berührt, dass ihm Angst machte.


  Lili drehte Hope zur Seite und rieb ihr den Rücken. »Und sie ist nicht auf dem Boden aufgeschlagen?«, wollte sie wissen und sah kurz zu Hunter auf. Dieser schüttelte den Kopf.


  »Du hast sie also fallen sehen und sie aus der Luft gefangen?«, fragte sie weiter, während sie sanft begann, auch Hopes Brust zu reiben.


  »Ja. Ich kam um das Haus herum, hatte sie eben noch schreien gehört und plötzlich fiel sie vom Dach. Was hätte ich anderes tun sollen, als sie aufzufangen?« Hunter wurde nervös. War es falsch gewesen? Und was tat Lili da?


  Warum blieb sie überhaupt so gelassen?


  Lili hob endlich das Baby hoch und klopfte leicht ihren Rücken. Auf einmal schnappte Hope nach Luft. Ihr Gesicht lief rot an, und als sie anschließend lautes Gebrüll ausstieß, atmeten alle auf. Sogar Hunter wirkte erleichtert.


  »Es war ein Reflex«, erklärte Lili, während sie Hope in ihren Armen wiegte. »Sie hörte auf zu atmen, ungefähr so, als hätte man sie ins Wasser geschmissen. Säuglinge haben diese Atemschutzreflexe noch, das erklärt auch, dass sie nicht ertrinken, wenn sie unter Wasser getaucht werden. Und Ähnliches hat man beobachtet, wenn starker Wind über Mund und Nase bläst. Deshalb hat unsere kleine Lady hier nur einen Moment gebraucht, um sich zu fangen.« Sie sah sich um, konnte aber weder Connor noch Layla entdecken. »Wo ist deine Mami?«, murmelte sie Hope leise zu, während sie ihr über das Köpfchen strich.


  Thunder erschrak. Über die Aufregung der waghalsigen Rettungsaktion war Layla für den Moment in den Hintergrund gerückt. Scheiße! Er hatte keine Ahnung, wo Connor war.


  »Dieser Bastard ist tatsächlich hier«, knurrte Valentin. »Ich kann die vergiftete Atmosphäre direkt riechen. Und wie ich Tristan einschätze, wird er sich alleine um ihn kümmern wollen.«


  


  Lili drückte dem verdutzten Tyron das kleine Mädchen an die Brust, nachdem Hope sich beruhigt hatte. »Ich muss nach Layla suchen.« Energisch packte sie ihre Tasche und hatte sich schon umgedreht.


  »Halt! Du gehst nicht alleine in dieses Haus. Ich begleite dich.« Sofort war Thunder an ihrer Seite und Lili wusste, er duldete keinen Widerspruch. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  Tyron stand da und hielt Hope unsicher ein Stück von sich weg. Große haselnussbraune Augen sahen ihn neugierig an. Langsam streckte Hope ihre Hand aus und griff nach einem von Tys bunten Zöpfen. Als sie daran zog und zerrte, schrie der junge Krieger überrascht auf. Ein glucksendes Lachen kam aus Hopes Mund und mutig fasste sie auch mit der anderen Hand nach Tyrons Haar.


  Die Umstehenden konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sein Gesicht sahen. Er hielt die Kleine immer noch wie ein rohes Ei, und sie zupfte inzwischen voller Begeisterung an seinen Zöpfen.


  »He, Kleiner, du machst dich gut als Babysitter. Bloß ob dein Haar das aushält, bezweifle ich«, prustete Storm. Er versuchte nicht allzu besorgt auszusehen, denn trotz des drolligen Anblicks, der sich ihm bot, fragte er sich, wo sein Bruder abgeblieben war. In Thorns Augen glitzerte Mordlust, er hatte es genau gesehen.


  Ty machte ein gequältes Gesicht, konnte sich aber der Faszination nicht entziehen, die Hopes lustig glucksende Geräusche auf ihn ausübten. Vorsichtig balancierte er sie auf seinen rechten Arm und platzierte sie dann fest in seiner Armbeuge.


  Aus dem Haus drang ein entsetzlicher Schrei. Die Köpfe der Männer ruckten herum und Valentin trat nervös von einem Bein auf das andere.


  

  


  


  


  37. Kapitel


  


  Tristan spürte sich endlich wieder selbst. Es war, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen. Die Alkoholexzesse der vergangenen Tage hatten seine Sinne betäubt. Weil er die Gefühle in seinem Inneren abtöten wollte, hatte er die Flasche zu seinem besten Freund gemacht. Die Wut und der Hass, Emotionen, die lediglich unterdrückt, jedoch nicht verschwunden waren, brachen nun aus ihm heraus. Als er in das arrogante Gesicht seines ehemaligen Bosses schaute, verzog sich sein Mund zu einem grausamen Lächeln. Endlich war der Tag gekommen, auf den er lange gewartet hatte. Tristan atmete tief durch und spürte, wie er vollkommen ruhig wurde.


  Prokojev, der röchelnd vor ihm lag, konnte keine Gnade von ihm erwarten. Zu vieles hatte der russische Milliardär dem Krieger, der voller Abscheu auf ihn herabblickte, angetan.


  Alexej suchte panisch nach einem Ausweg. Sein Blick huschte hektisch hin und her und dabei vermied er es, Tristan anzusehen. Schwer atmend robbte er rückwärts, um Abstand zwischen sich und dem Tod in Gestalt des Kriegers zu bringen.


  »Keine Gnade«, knurrte Tristan leise, aber dafür klang es um so gefährlicher. »Du kannst keine Gnade erwarten ... nicht für das, was du mir angetan hast und nicht für das, was du den Menschen in Ondraka angetan hast.«


  Er ging um die jämmerliche Gestalt herum, die bereits mit zerschundenem Gesicht vor ihm lag. »Es gibt keine Strafe, die dem gerecht werden kann, was du getan hast.«


  Eisaugen, eisige Stimme und eine eiskalte Seele ließen die Temperatur im Raum schlagartig sinken. Langsam beugte sich Tristan hinunter und packte den verzweifelt zurückweichenden Mann an der Kehle. Als wäre er nicht mehr als ein Gegenstand, klammerten sich die stahlharten Finger um Prokojevs Hals und zogen ihn hoch. Die Knie des Russen waren weich wie Pudding. Als Tristan ihn auf die Füße stellte, gaben sie nach und er knickte ein.


  Doch der Krieger hielt ihn fest umklammert vor sich, sodass sie Auge in Auge standen. Prokojev spürte die Energie, die aus Tristan herausfloss und sich wie Nadelstiche über seine Wirbelsäule entlangzogen. Nur ganz kurz wunderte er sich, dass die Stromschläge ihn nicht sofort töteten, dann rang er verzweifelt nach Luft. Seine Sinne schwanden und er verdrehte die Augen.


  »Ich reiße dir das Herz aus der Brust und verspeise es ...«, wie Donnerschläge hallten die brutalen Worte in Alexejs Ohren.


  Prokojev hörte die vertraute Stimme und die Entschlossenheit darin. Er begann gegen die Ohnmacht, die ihn überkam, anzukämpfen. Kraftlos schlug er mit den Armen um sich, und als Tristan seinen Druck verstärkte, flackerten schwarze Flecken vor seinen Augen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er vor den Augen seines Geschöpfes kein Erbarmen erwarten konnte. Jetzt war die Stunde gekommen, in der ihm kein Geld und keine Macht der Welt retten konnte.


  »Wenn ich deine rabenschwarze Seele fassen könnte, würde ich sie dir ebenfalls aus dem Leib reißen ... Du hast den Tod verdient. Für mich, für Juno und für alle Menschen, die du wie Vieh behandelt hast. Für all die Seelen, die du geraubt hast!«


  


  Als der Russe Junos Namen hörte, ging ein Ruck durch seinen Körper. Für den Moment bekam er neue Kraft, sich gegen die Hände zu wehren, die ihn gnadenlos festhielten.


  Ein Röcheln drang aus seiner Kehle und Tristans Griff lockerte sich so plötzlich, dass er überrascht nach Luft schnappte. Schmerzhaft bahnte sich der Sauerstoff einen Weg in seine Lungen. Er taumelte und krachte gegen die Wand.


  »Ja. Juno. Sie ist hier.« Ungerührt sah Tristan, wie Prokojev darauf reagierte.


  »Mein Juwel«, flüsterte der Russe. Mühsam presste er die Worte aus seiner wunden Kehle. »Wo ... wo ist sie?«, krächzte er.


  


  »Du. Wirst. Sie. Niemals. Wiedersehen!«


  


  Tristan bündelte all seine Kraft. Wie ein Wirbelsturm brach die Energie aus ihm heraus. Er sah furchterregend aus. Ein Dämon in der Gestalt eines Kriegers.


  Seine eisblauen Augen nagelten den Russen regelrecht an die Wand. Die Luft knisterte und um ihn herum erschien eine leuchtend blaue Aura.


  Erschreckend schön und gefährlich stand der Hüne da und begann völlig gelassen einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Prokojev wollte zurückweichen, doch er hatte bereits die Wand im Rücken. Mit aufgerissenen Augen musste er erkennen, dass er in der Falle war.


  Er wusste, dass er hier und jetzt sterben würde. Der Krieger, den er einst erschaffen ließ, seine Wunderwaffe, einer der Männer, die vor nicht allzu langer Zeit sein Leben geschützt hatten, würde ihn töten.


  Eiskalt und ohne Gewissen. Alexej Prokojev sah den Tod auf sich zukommen. Hier und jetzt.


  


  Tristan streckte die Hände nach ihm aus, und als seine Fingerspitzen nur noch wenige Zentimeter von Prokojevs Brustkorb entfernt waren, entlud sich all seine Energie wie ein Feuerball.


  Der Mann griff sich ans Herz und sank in sich zusammen. Es roch nach Schwefel und verbranntem Fleisch. Der Krieger kniete vor dem Objekt seines Hasses nieder und stellte mit großer Genugtuung fest, dass Prokojev noch nicht tot war. Er atmete schwer, keuchte und röchelte, aber er war noch am Leben.


  Ein satanisches Lächeln umspielte Tristans Lippen. Er zog langsam ein Messer aus seinem Stiefelschaft. Präzise nahm er Maß und hieb dem vor ihm Liegenden in die Brust. Alexej zuckte unkontrolliert, doch Tristan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Gemächlich durchtrennte er die Rippenbögen, als würde er durch Butter schneiden. Dann legte er das Messer bedächtig zur Seite.


  Es war, als wäre er ferngesteuert, als er seelenruhig mit beiden Händen in die inzwischen klaffende Wunde fasste.


  »Ich habe es dir gesagt. Ich reiße dir dein teuflisches Herz heraus!«


  Immer noch knisterte die Energie um ihn herum und er zog mit aller Kraft den Brustkorb des zum Tode geweihten Mannes auseinander. Die Rippen brachen mit schrecklichen Geräuschen. Der große Muskel, die Maschine, die ihn am Leben hielt, lag frei.


  Ohne Gnade fasste Tristan nach dem schlagenden Herzen, dass die Größe seiner Faust hatte. Prokojev war ohnmächtig geworden, doch er lebte noch, als der grausame Krieger ihm mit beiden Händen das Herz aus der Brust riss. Triumphierend hielt er das pulsierende Organ in die Höhe und stieß einen unmenschlichen Schrei aus. Es war eine Mischung aus Triumphgeheul und doch lag viel Schmerz darin, als die Laute sich einen Weg bahnten und die Stille zerrissen.


  Blut spritzte aus den abgerissenen Arterien und bald war alles rot. Das Herz pulsierte noch schwach, und solange es pumpte, schoss der rote Lebenssaft heraus. Er tropfte in Tristans Gesicht, während dieser in irres Lachen ausbrach. In Prokojevs Brusthöhle bildete sich ein See aus Blut. Der Krieger, in dessen Augen der Wahnsinn blitzte, führte das warme glitschige Organ an seinen Mund.


  Wie ein Raubtier schlug er seine Zähne hinein und riss ein großes Stück des Muskelfleisches heraus.


  Der Teufel persönlich hatte von ihm Besitz ergriffen, als er wieder und wieder hineinbiss, hektisch kaute und schluckte.


  

  


  


  


  38. Kapitel


  


  Pedro grunzte. Er war dabei, dem Jungen die Schenkel zu spreizen und sie ihm gegen die Brust zu drücken. Sein Schwanz war steinhart und lechzte nach einer engen Öffnung, in die er hineinstoßen konnte.


  Der Knabe hatte getobt und geschrien, als er sich an ihm zu schaffen gemacht hatte. So sehr Pedro die zarten Körper kleiner Jungs liebte, das Gewimmer ging ihm auf den Sack. Kurzerhand schlug er mit seiner Pranke zu und der Kopf des Kleinen wurde herumgeschleudert. »Halt`s Maul«, drohte er. »Ich könne weitaus Schlimmeres mit dir anstellen.«


  Dem Knaben liefen Tränen über die Wangen und Rotz aus der Nase, doch er wagte nicht mehr, sich zu wehren.


  Pedro musste zugeben, dass der Besuch des Russen ihn regelrecht gepusht hatte. Wenn er diesen süßen Hintern vernascht hatte, würde er sich um die Krieger kümmern. Er wusste ja schließlich, wo sie wohnten. Selbst wenn er in den letzten Wochen keine Zeit gefunden hatte, sich um diese genmanipulierten Mutanten zu kümmern. Aus ihm war ein vielbeschäftigter Mann geworden, seit er sein Erbe angetreten hatte. Heute jedoch hatte ihm dieser Prokojev mit seiner Fragerei den Giftstachel ins Fleisch getrieben. Oh ja, darum würde er sich als Nächstes kümmern. Zuerst aber kam der Knabe dran.


  Anzüglich grinsend öffnete er seine Hose und holte seinen Schwanz heraus. Er ließ ihn ein paar Mal durch seine Faust gleiten und kam näher.


  Aus der kleinen Öffnung traten ein paar Tropfen und sein Atem ging schneller. Bevor der Junge einen angsterfüllten Schrei ausstoßen konnte, traf ihn Pedros Hand erneut im Gesicht. Er versank in gnädige Ohnmacht und bekam nicht mit, wie der Mann ihm Spucke auf dem Anus verrieb.


  Der Mexikaner grunzte, als er die engen Muskeln spürte, die sich um die Spitze seines Schwanzes schlossen und Widerstand boten. Genau das war es, was ihn anmachte. Nicht die feuchte, willige Pussy einer Frau. Nein. Genau das! Der trockene Hintereingang eines Knaben. Der Schmerz, den er beim Eindringen verspürte, war süße Qual für ihn. Er warf den Kopf zurück und stieß mit Wucht zu. Die zarte Haut des Jungen riss, als sich Pedros Geschlecht gewaltsam Einlass verschaffte. Er genoss einen Augenblick die Enge und begann erst gemächlich, sich ihn dem Jungen zu bewegen. Schließlich hämmerte er in ihn hinein und bemerkte im Rausch der Ekstase nicht, dass er beobachtet wurde.


  Thorn hatte sich an die Straße erinnert, in der das Passion lag. Der Hinterhof bot immer noch den gleichen schäbigen Anblick wie damals, als sie Thunder aus dem Bretterverschlag gezogen hatten. Für den Krieger war es kein Problem sich auf einen der Balkone zu teleportieren. Und tatsächlich hatte er schon beim ersten Glück. Er bebte, als er sah, was hinter der Glastür vor sich ging. Voller Abscheu erkannte er den nackten Mann, der einen leblos wirkenden Jungen vögelte.


  Storm hatte Recht gehabt. Damals, als Pedro seinen Bruder Rock tötete, waren alle davon ausgegangen, dass Thunder ihn tödlich getroffen hatte. Niemand kümmerte sich weiter um ihn, denn sonst hätten sie festgestellt, dass er nicht tot war. Sehr wahrscheinlich trug er damals eine Schussweste.


  Thorn schüttelte den Kopf, um die Bilder seines toten Bruders zu vertreiben. Er verspürte neben all dem Ekel, der ihn überkam, eine unbändige Wut. Schon früher hatte er gemordet und das nicht immer aus freien Stücken. Dieses Mal aber brodelte das Blut in seinen Adern und er spürte den unwiderstehlichen Drang, diesem abartigen Schwein einen qualvollen Tod zu bereiten.


  Immer noch bearbeitete der kräftige Mann den schmächtigen Körper des Jungen. Thorn schätzte den Knaben nicht älter als zehn oder zwölf Jahre. Ein Kind. Der Mexikaner war ein großer kräftiger Mann. Der Junge hatte nicht die geringste Chance. Thorn hoffte inständig, dass er noch lebte. Wenn er nur ohnmächtig war, ersparte es ihm wenigstens die momentanen Schmerzen. Schlimm genug, was danach kam.


  Der Krieger nutzte den Vorteil teleportieren zu können und verschwand auf dem Balkon, um Sekunden später im Zimmer aufzutauchen. Der Raum war erfüllt von Pedros keuchen und stöhnen. Es stank nach Schweiß.


  Der ehemalige Leibwächter hatte ihn noch nicht bemerkt. Leise zog Thorn seinen Dolch aus dem Stiefelschaft und trat an das Bett.


  Mit der linken Hand zog dem Mann an den Haaren den Kopf zurück und hielt blitzschnell sie scharfe Klinge an dessen Hals. Abrupt hörte Pedro auf seine Hüften gegen den Jungen zu stoßen. Er erstarrte und riss die Augen weit auf.


  Als sein Gehirn realisierte, wer ihn bei seinem Schäferstündchen überrascht hatte, stieß er einen erstickten Laut aus.


  »Jetzt bist du fällig, du krankes Schwein!«, knurrte Thorn.


  Der gnadenlose Krieger war zurück.


  Als wäre er nichts weiter als ein Sack Kartoffeln, zog er ihn weg von seinem Opfer und runter vom Bett. An seinem Geschlecht, das dabei war zu erschlaffen, glänzte es blutig.


  Pedro versuchte mit den Händen nach Thorn zu greifen, doch dieser hieb ihm mit seinen Stiefeln in die Seite.


  Der Mexikaner keuchte. Er bot ein jämmerliches Bild. Von seiner Erregung war nichts mehr übrig und sein Körper war bei weitem nicht mehr so durchtrainiert, wie Thorn ihn in Erinnerung hatte. Die Monate, die er mit der Verwaltung seines geerbten Vermögens zubrachte, hatten ihn anscheinend fett werden lassen.


  »Weißt du, was Storm mit den Vergewaltigern seiner Schwester gemacht hat?«, fragte Thorn ungerührt und sah zu, wie Pedro mühsam versuchte, seinen schwabbeligen Körper in Bewegung zu bringen. Der Krieger hatte von ihm abgelassen und wollte noch ein wenig spielen, bevor er diesem jämmerlichen Leben ein Ende bereitete. »Er hat ihnen die Eier und Schwänze abgeschnitten und sie ihnen in den Mund gestopft. Nicht nur, dass sie sowieso daran verblutet wären ... nein! Sie sind auch daran erstickt.«


  Endlich kam er hoch und stand schwankend vor Thorn, dessen einzige Waffe der Dolch war. Allerdings war es mehr, als sein Gegenüber vorzuweisen hatte.


  Mit wutverzerrtem Gesicht schwang Pedro seine Faust. Thorn wich ihm flink aus und sprach weiter: »Weißt du, was ich außerdem mit dir vorhabe? Ich räche meinen Bruder. Du hast ihn getötet und dafür töte ich dich.«


  Endlich war der Zeitpunkt gekommen und er konnte die Wut und Verbitterung, die immer noch in ihm gärte, gegen die richtige Person richten. Von dem Moment an, als er erfahren hatte, dass Rocks Mörder noch am Leben war, gab es keinen anderen Gedanken mehr für ihn. Der Tag der Vergeltung war gekommen. Hier und jetzt.


  Mit einem gezielten Hieb in die Nieren brachte Thorn den Mann aus dem Gleichgewicht. Die lächerliche nackte Gestalt krümmte sich. Der Krieger war nicht mehr zu stoppen. Fausthiebe hagelten auf Pedro ein, bis dieser aus den aufgeplatzten Lippen blutete. Sein schwerfällig gewordener Körper hatte keine Chance auszuweichen. Dann wog Thorn den Dolch in seiner Hand und nahm Maß. In dem Augenblick, als Pedro vor ihm auf die Knie fiel, stach er ihm ins Auge. Der Mexikaner brüllte auf, als Thorn die Klinge drehte. Blut und eine schleimige Flüssigkeit liefen ihm über das Gesicht. »Das ist für Rock!« Langsam zog den Dolch heraus.


  Pedro hielt beide Hände vor das verletzte Auge und erkannte, dass der Krieger ihn in seinem schwächsten Moment erwischt hatte. Er versuchte, zum Bett zu robben. Dort hatte er eine Waffe auf dem Nachttisch liegen.


  »Hiergeblieben Freundchen. Ich bin noch nicht fertig mit dir.« Thorn stellte sich ihm in den Weg. Seine Stiefelspitze traf Pedros Kinn. Der Kerl war definitiv nicht in Form. Auch wenn Thorn sich einen richtigen Kampf gewünscht hätte, nutzte er die Gelegenheit. Er warf sich rittlings auf den Mann und setzte erneut seine Klinge an. Langsam zog er sie über seine Kehle. Nicht zu tief, gerade so fest, dass Blut aus dem Schnitt quoll. Ein weiterer Fausthieb bescherte Pedro einen gebrochenen Kiefer. Doch Thorn hatte gerade erst angefangen. Er sollte nicht einfach so sterben. Er sollte leiden!


  Ein kurzer Blick auf den Jungen sagte ihm, dass dieser noch immer bewusstlos war. Besser, wenn er nicht mitbekam, was Thorn als Nächstes vorhatte.


  Voller Abscheu nahm er Pedros Eier in die Hand und der rasierklingenscharfe Dolch schnitt wie Butter durch die weiche Haut. Dann widmete er sich dem Penis des Mannes, der nun schlaff und schrumpelig in einem Nest krauser Schamhaare lag. Es bedurfte wenig Kraftanstrengung, das blutige Teil abzutrennen. Bedächtig legte er seine Waffe zur Seite und zwang dem Mann den Mund auf. Blut spritzte im Rhythmus seines Herzschlages zwischen dessen Schenkeln.


  Ebenfalls blutbesudelt, war Thorn wie im Wahn. Dieser Mann würde nie mehr jemandem aus seiner Familie gefährlich werden und genauso wenig jemals wieder einen unschuldigen Jungen vergewaltigen. Er stopfte die abgeschnittenen Organe zwischen Pedros Zähne. Dieser würgte reflexartig und wehrte sich, doch Thorn war erbarmungslos.


  Um seine Mission zu beenden, hieb er ihm final den Dolch in die Brust. Er traf direkt das Herz. Pedro zuckte, bäumte sich auf und schlug mit den Füßen gegen den Boden, dann war Ruhe.


  Der Krieger stand wie ein großer, böser Rachengel im Zimmer. Endlich hatte er Rock rächen können und er empfand eine tiefe Befriedigung. Näherkommende Schritte trieben ihn zu Eile. Sie waren schon an der Tür, als Thorn einen bedauernden Blick auf den Jungen warf. Er musste verschwinden. Jetzt sofort.

  


  


  


  39. Kapitel


  


  Hunter fühlte sich immer noch seltsam, er zuckte, als Storm ihm anerkennend auf die Schulter klopfte. »Du hast der Kleinen das Leben gerettet. Und zwar ohne nachzudenken. Gut gemacht Kumpel.«


  Erleichtert atmete der junge Krieger auf. War er auf dem richtigen Weg? Er wünschte sich nichts sehnlicher, als einen festen Platz hier bei diesen Menschen einnehmen zu können. In den Gesichtern der Männer erkannte er Respekt und Anerkennung. Die jahrelange Dunkelheit und Isolation, in der er lebte, hatte seine Seele zu einem schwarzen Ort werden lassen, der fest verschlossen und kalt war.


  Doch plötzlich schien es ihm, als würde ein winziger Lichtstrahl diesen Ort erhellen. Er war entschlossen alles zu tun, um die dunklen Flecken in seiner Vergangenheit aufzuarbeiten. Dieser bunt zusammengewürfelte Haufen, der aus Männern bestand, die allesamt Ehre und Mut bewiesen hatten, als sie ihr Leben riskierten, um ihn zu befreien, bedeutete ihm sehr viel. Hunter hoffte, eines Tages zu ihnen zu gehören.


  Jay und Tyron waren damit beschäftigt, Hope zu bespaßen, während Valentins Anspannung wuchs. Dieser grauenvolle Schrei, den sie alle gehört hatten, machte ihn nervöser, als er zugeben würde. Sein bester Freund - sein Bruder hatte verzweifelt und gleichzeitig triumphierend geklungen. Doch Val erschauderte bei dem Gebrüll und eine ungute Ahnung beschlich ihn.


  


  Lili hastete mit ihrem Notfallkoffer in der Hand durch die Eingangshalle, Thunder war dicht hinter ihr. Als sie sich anschickte, die Treppe nach oben zu nehmen, hielt er sie zurück. »Ich gehe vor«, bestimmte er und Lili nickte. Sie kannte ihren Krieger. Er sorgte sich wie immer um sie und aus seinen Augen sprachen Liebe und Zuneigung.


  Thunder war kampfbereit und wachsam, als er Stufe für Stufe hinauf ging. Da auch er über ein außerordentliches Gehör verfügte, nahm er, auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, das leise Geräusch wahr, das aus einem der Zimmer kam. Mit gezückter Waffe trat er an die Tür und bedeutete Lili, zu warten.


  In geduckter Stellung stieß er sie auf und warf sich herum.


  Auf dem Kingsize-Bett saß Connor, der seine Gefährtin in den Armen hielt. Das leise Schluchzen kam von ihm. Er wiegte sie hin und her und sein Blick war starr.


  Thunder winkte Lili herein und richtete sich auf.


  »He Kumpel, ich habe Lili mitgebracht«, sagte er leise zu Connor, der nicht einmal aufgesehen hatte, als die Zimmertüre aufging. Er blickte auch jetzt nicht auf. Seine Bewegungen hatten etwas Mechanisches und er schien abwesend. Lili war sofort in ihrem Element. Sie ging vor dem Bett in die Knie und sprach sanft, aber bestimmt auf Connor ein. Mit geübtem Blick erkannte sie, dass der ehemalige Soldat unter Schock stand. Während sie sich einen schnellen Überblick verschaffte und entschied, dass Layla schnelle Hilfe brauchte. Die Frau war leichenblass, und soweit Lili erkennen konnte, ging ihr Atem flach und unregelmäßig. Hilfesuchend sah sie ihren Gefährten an. Thunder wusste instinktiv, was sie wollte und versuchte Connors Hände von Layla zu lösen.


  Da kam Leben in den Mann, der sich bisher monoton bewegt hatte und ihr Auftauchen noch gar nicht richtig zur Kenntnis genommen hatte. Ruckartig packte er mit einer Hand den Arm des schwarzen Kriegers und sah ihm endlich ins Gesicht.


  »Langsam mein Freund«, beschwichtigte ihn Thunder. »Wir sind hier, um dir und Layla zu helfen.« Die Männer starrten sich an und langsam wurde Connors Blick klarer. Es schien, als sah er Thunder erst jetzt richtig an. Endlich drang zu seinem Gehirn, das betäubt von Schmerz und Angst war, durch, dass Lili hier war und Layla helfen konnte.


  »Sie atmet nur ganz schwach. Ich spüre es kaum. Lili, tu etwas ...«, flehte er und legte Layla vorsichtig auf das Bett, um der Ärztin Platz zu machen.


  Dann beobachtete er genau, wie Lili Laylas Bluse aufknöpfte und ihr eine Hand auf die Brust legte. Die Asiatin arbeitete wie immer konzentriert und völlig ruhig.


  Connor dagegen war aufgewühlt und voller Angst. Sein Fokus war jetzt ganz auf Layla gerichtet, alles andere blendete er aus. Er hörte auch nicht, dass Thunder ihn ansprach.


  Plötzlich fiel ein Schuss. Danach beinahe atemlose Stille und für einen Moment schien die Erde aufzuhören, sich zu drehen. Alles verlangsamte sich, bis zum völligen Stillstand. Thunder erstarrte, fing sich aber schnell wieder und verließ das Zimmer.


  Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, was er vorfinden würde, während er die enge Stiege erreichte. Gerade, als er die erste Stufe betrat, hörte er eilige Schritte durch die Eingangshalle stürmen. Schwere, ausgreifende Schritte, die dumpf zu ihm heraufklangen.


  Da erschien Valentin. Nichts hatte ihn halten können, als der Schuss fiel. Er hatte eine düstere Vorahnung.


  Die beiden Männer nickten einander zu und stiegen hinauf. Der Dachboden war ein einziger großer Raum, der sich über die gesamte Hausfläche zog. Im vorderen Drittel gab es nur düsteres Licht, doch im hinteren Teil, der durch das Dachfenster in helles Licht getaucht wurde, sahen sie sofort, was passiert war.


  Da war Blut. Unmengen von Blut. Prokojev lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, die Brust aufgerissen. Da wo sein Herz sein sollte, klaffte ein großes Loch und das lebenswichtige Organ fehlte.


  Daneben lag Tristan. Sein Gesicht war blutverschmiert, in der Hand, die ebenfalls rot vor Blut war, hielt er eine Pistole. Valentin wurde schlagartig klar, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte.


  Der furchterregende Schrei, den Tristan ausgestoßen hatte, der ihm durch Mark und Bein gefahren war, als er ihn hörte, war Triumphgeschrei und zugleich Abschied gewesen.


  Der Krieger mit den Eisaugen war tot. Sein bester Freund, der Captain der Truppe, hatte sich eine Kugel in den Kopf gejagt und seinem Leben ein Ende gesetzt.


  Fassungslos fiel Val auf die Knie und weinte ohne Tränen um seinen Bruder. Um den Krieger, der mit einer Gabe ausgestattet war, die ihm sein ganzes Leben mit Kummer und Isolation bestraft hatte. Valentin weinte um Tristan und um Juno. Zwei Menschen, die einander schon so lange liebten und nie zusammen sein konnten. Er weinte um sich selbst, weil er etwas Wertvolles verloren hatte, das niemand ersetzen konnte. Entsetzt dachte er an ihre letzte Unterhaltung, in der hässliche Worte gefallen waren. Er wünschte sich so, seinem Bruder sagen zu können, wie sehr er ihn liebte. Doch es war zu spät. Einsam und alleine hatte Tristan sich entschieden, seinem Leben ein Ende zu setzten.


  An seiner rechten Schläfe sah man lediglich eine kleine Einschusswunde, doch die andere Seite seines Schädels war praktisch nicht mehr vorhanden. An der gegenüberliegenden Wand hing das, was einst Tristan ausmachte. Eine einzige Masse aus Blut, Knochensplittern und Gehirn.


  Valentin erkannte, dass Tristan schon lange von der Sehnsucht nach dem Tod beherrscht wurde. Während er auf ihn hinabblickte und trauerte, fragte er sich, ob er ihn hätte retten können.


  Thunder trauerte ebenfalls um den Mann, den er als sehr diszipliniert und ehrlich zu schätzen gelernt hatte. Er trat zu Valentin und legte ihm die Hand auf die Schulter. Damit wollte er sein Mitgefühl ausdrücken. Sein Blick auf Prokojev war weniger emotional. Der Kerl hatte es verdient zu sterben und die Welt war definitiv besser dran ohne ihn. Aber wer sollte die Stadt weiterführen, jetzt wo Tristan tot war. Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf und er wusste, dieser Tag würde einige Veränderungen bringen.


  Valentin war so in seiner Trauer gefangen, dass er nicht merkte, wie Thunder ging. Er saß noch lange neben Tristan und hing seinen Gedanken nach. Kampfszenen und Wortgefechte mit seinem Freund kamen ihm in den Sinn, ebenso die Momente, in denen ihre tiefe Freundschaft ihnen gegenseitig Kraft gab. Sein Herz wurde schwer und er fühlte sich ziemlich alleine auf der Welt. Hatte er jetzt diesen Auftrag zu erfüllen, den Tristan sich auf die Fahne geschrieben hatte? Wer würde die Bewohner in Ondraka führen und sich um sie kümmern?


  MIchaela


  All die Männer, Frauen und Kinder, die nichts kannten, außer das Leben unter der Erde.


  

  


  


  


  40. Kapitel


  


  Thorn hatte sich gerade rechtzeitig in Luft aufgelöst. Die Tür zu Pedros Zimmer wurde aufgetreten und fassungslos starrten die Männer auf den verstümmelten Leichnam ihres Bosses. Sie hatten ein Poltern gehört, sowie Schreie und lautes Stöhnen. Da sie alle wussten, dass Pedro mit seinem neuesten Spielzeug, dem Knaben, beschäftigt war, hatten sie es zuerst ignoriert. Der Mexikaner schätzte es nicht, wenn er dabei unterbrochen wurde. Irgendwann kam es ihnen dann aber doch komisch vor und sie klopften an der Tür. Nachdem Pedro sie aber nicht wie erwartet anbrüllte, dass er seine Ruhe haben wollte, brachen sie die Tür auf.


  Der Junge lag auf dem Bett. Die Knie angezogen und zur Seite gedreht. Er blutete aus dem Hintern und seine Schenkel waren ebenso blutverschmiert.


  Einer der Männer stieß ihn an. Er rührte sich nicht.


  »He, der Kleine ist auch tot. Aber er kann das unmöglich mit dem Boss angestellt haben«, rief er den anderen zu.


  »Was für eine verdammte Schweinerei!«, murmelte sein Kumpel und konnte nicht glauben, was er sah.


  


  Thorn materialisierte sich an einer der Notsäulen. Das Einzige, was er für das Kind tun konnte. Zum Glück war es bereits dunkel und er erregte kein Aufsehen, als er plötzlich wie aus dem Nichts vor der Stahlsäule auftauchte. Es gab nur einen Knopf den man drücken konnte. Dadurch wurde man direkt mit dem Police-Department verbunden. Leider war auch eine Kamera integriert. Doch das war er dem Kleinen schuldig. Er war zwar überhaupt nicht darauf erpicht, dass sein Gesicht bei den Cops auf dem Bildschirm erschien, aber er hatte keine Wahl. Kurz und knapp gab er die Adresse des Passion durch und erklärte, dass dort ein Kind geschändet worden war. Bevor irgendjemand Fragen stellen konnte, machte er sich vom Acker. Er hoffte sehr, dass sein Notruf erst genommen wurde und Hilfe rechtzeitig eintraf.


  Seufzend teleportierte er anschließend nach Hause.


  Er traf rechtzeitig ein, als die Brüder zurückkehrten. In der Halle standen sie sich gegenüber und Storm starrte fassungslos auf Thorns blutige Hände.


  »Lass mich raten? Du hast dich um Pedro gekümmert?«


  Thorn nickte.


  »Ich wusste es, ich hätte es dir nicht sagen sollen ... und du hättest nicht auf eigene Faust losziehen dürfen verdammt!«, wetterte der blonde Krieger.


  »Ich musste es tun«, erklärte Thorn schlicht. »Und jetzt muss ich nach meiner Gefährtin sehen ...«


  »Äh ... ich würde mir an deiner Stelle wenigstens das Blut von den Händen waschen, sonst bekommt sie noch einen Schock. Außerdem gibt es Neuigkeiten Kumpel.« Storm zog ihn zu Seite und erzählte ihm im Schnelldurchlauf, was passiert war. Natürlich war er sauer auf Thorn, doch insgeheim konnte er dessen Verlangen nach Rache gut verstehen. Also beschloss er, dass es ausreichte, wenn Cara ihm den Marsch blies. Und das würde sie definitiv tun, da war er sich sicher. Nachdem sich Thorn in Windeseile notdürftig gewaschen hatte, machte er sich schleunigst auf den Weg, Cara zu suchen. Er traf sie im Kaminzimmer, wo sie mit ihrem Dad saß. Als er eintrat, sprang sie auf und warf sich in seine Arme. Sie hatte sich vorgenommen, wütend auf ihn zu sein, doch im Endeffekt war sie nur erleichtert darüber, dass er wieder da war.


  »Kätzchen, es tut mir leid ...«, murmelte Thorn ihr zu. »Ich konnte diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.«


  Sie löste sich von ihm und sah ihn mit großen Augen an. »Wo warst du und was hast du getan?«


  »Ich habe meinen Bruder gerächt und endlich das Gefühl, ein wenig inneren Frieden gefunden zu haben.«


  Langsam nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und streichelte ihn. »Du bist da, das ist das Wichtigste. Ich hatte Angst um dich, keiner wusste, wo du bist und was du tust. Hast du schreckliche Nachricht von Tristan schön gehört?«


  Thorn nickte.


  Nachdem sie auf dem Sofa Platz genommen hatten und Cara sich auf seinen Schoß kuschelte, erzählte er alles was vorgefallen war. Die Bilder des Jungen gingen ihm nicht aus dem Kopf und Cara schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Hoffentlich tun die Cops wirklich etwas ...«, sagte sie leise. Jake, der Thorn als besonnenen Mann kannte, musterte den Krieger lange. Schließlich stand er auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Mein Sohn, ich bin stolz auf dich! Du hast nicht nur deinen Bruder gerächt, sondern ein weiteres Monster unschädlich gemacht. Und für den Jungen hast du getan, was du konntest. Ich weiß, dass du meine Tochter und mein Enkelkind schützen kannst. Als Caras Vater ist das für mich das Wichtigste.«


  


  


  


  


  41. Kapitel


  


  Lili war völlig erschöpft. Sie hatte ihre neu gewonnene Energie bereits wieder verbraucht, als sie sich um Layla gekümmert hatte. Die junge Mutter war in den Zustand der Katatonie verfallen, als sie ihre Tochter aus der Hand des Russen gleiten sah. Lilis heilende Hände hatten sie ein Stück weit in das Hier und Jetzt zurückgeholt. Doch erst, als man ihr Hope in die Arme drückte, erwachte sie endgültig aus der Starre, die ihren Körper gelähmt hatte. Fassungslos starrte sie ihr Kind an. Als Hope mit ihren Patschhändchen begeistert nach dem Gesicht der Mutter griff, brachen alle Dämme. Vor Erleichterung weinte Layla und lachte zugleich. Sie vergrub ihr Gesicht in Hopes Löckchen und drückte sie, bis sie zu zappeln begann. Connor stand neben seiner Familie und war überglücklich, beide unversehrt wieder bei sich zu haben. Er empfand es als Geschenk und schwor sich, dieses Wunder jeden Tag zu ehren und zu beschützen.


  Tristans Selbstmord war ein Schock. Der Krieger, der trotz seiner eisigen Ausstrahlung von allen sehr geschätzt worden war, hinterließ eine klaffende Lücke.


  Storm ging sofort in die obere Etage und wollte nach Ivy sehen. Er fand sie zusammengerollt auf dem Bett liegen, King fest in ihren Armen haltend. Sie schien zu schlafen. Lange Zeit sah er sie nur an. Diese wunderbare, kleine Frau, die sein Herz erobert hatte und die selbst jetzt im Schlaf traurig aussah. Er hatte keine Ahnung, wie er sie trösten sollte. Ian und Shadow waren weg. Storm vermutete, dass sie einfach gegangen waren, um Ivy den Abschiedsschmerz zu ersparen.


  King hob träge den Kopf, gähnte und kuschelte sich dann wieder an sein Frauchen. Der blonde Krieger beschloss, die beiden schlafen zu lassen und verließ leise das Zimmer.


  Unten im Kaminzimmer traf er auf Thorn, Cara und Jake. Caras Vater war erschüttert, als er die Nachricht von Tristans Tod erfuhr. Er war sich sicher gewesen, dass er ihm hätte helfen können. Die elektrischen Impulse, die von ihm ausgingen, waren schwächer geworden seit dem Stich des Skorpions und Jake hätte zusammen mit Lili bestimmt eine Lösung gefunden. Jetzt war der stolze Krieger tot. Hatte sein Leben beendet, weil er es nicht mehr ertragen konnte. Das war das Phänomen, das alle Menschen verband. Irgendwie brauchte jeder Zuneigung, auch der stärkste Mann, der mutigste Held. Sonst verkümmerte man wie eine Pflanze, der es an Pflege mangelt.


  »Dad!« Er sah auf, in die Augen seiner Tochter, und Liebe durchflutete ihn, sodass seine trüben Gedanken für den Moment beiseite gewischt wurden. Er hatte gar nicht gehört, dass sie ihn angesprochen hatte.


  »Endschuldigung Liebes. Was hast du gesagt?«


  Cara lächelte verständnisvoll und wiederholte ihre Frage. »Weiß Juno es schon? Das mit Tristan!«


  Jake schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Thunder kümmert sich um Lili, die es wieder viel Kraft gekostet hat, Layla zu helfen. Storm wollte nach Ivy sehen, Valentin ist völlig durch den Wind und die Jungs wollten sich in der Folterkammer abreagieren. Bleiben nur noch wir, ihr die schreckliche Nachricht zu überbringen.«


  Irgendwie war heute ein ziemlich chaotischer Tag.


  Thorn straffte die Schultern und wandte sich an Cara.


  »Cara mia, ich werde es ihr sagen. Möchtest du mich begleiten? Ich glaube, es wäre gut, wenn eine Frau dabei ist.«


  »Gut. Lass uns gehen.« Mit diesen Worten stand Cara auf und griff nach der Hand ihres Gefährten. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um die Hiobsbotschaft zu überbringen. Juno, die von allen schwer einzuschätzen war, hatte sich seit dem Vorfall mit Hunter und Tristan zurückgezogen und abgekapselt. Selten verließ sie ihr Zimmer und wenn, dann nur zusammen mit ihrer Schwester.


  Thorn klopfte an der Tür. »Juno?«, fragte er.


  Schritte näherten sich und die Türe wurde einen Spalt breit geöffnet. Die schöne sibirische Kriegerin schien ziemlich ungehalten über die Störung. Argwöhnisch ruhten ihre türkisblauen Augen auf Thorn und Cara, dann zog sie fragend eine Augenbraue hoch.


  »Juno«, Cara sprach sie mit sanfter Stimme an. »Können wir mit dir reden? Es ist etwas passiert.«


  Wortlos trat Juno einen Schritt zurück und zog die Türe weiter auf. Sie stellte sich an das Fenster und starrte hinaus.


  »Macht es nicht so spannend«, stieß sie schließlich trotzig hervor. Sie konnte sich schon denken, dass es wieder mal um die Sache mit Tristan und Hunter ging. Unruhig wippte sie auf ihren Zehenspitzen und versuchte ihre Wut zu unterdrücken.


  »Tristan ist tot!«


  Nun war es heraus. Thorn hatte es ihr knallhart hingeworfen. Sie wollte es so. Vielleicht würde endlich ihre eisige Maske fallen und sie zeigte irgendeine Gefühlsregung. Die Stille war nervenaufreibend.


  Cara wollte gerade einen Schritt auf sie zumachen, doch Thorn hielt sie zurück.


  Da wirbelte Juno herum und ging auf den Krieger los. Sämtliche Gesichtszüge waren ihr entglitten und was übrig blieb, war Fassungslosigkeit und Wut.


  »Sag, dass das nicht wahr ist!«, forderte sie ihn mit schriller Stimme auf. Mit funkelnden Augen und geballten Fäusten stand sie vor ihm und wartete darauf, dass er ihr sagen würde, dass alles nur ein schlechter Scherz war.


  Thorn blieb reglos stehen und sah sie voll Mitgefühl an. Als ihr Blick hilfesuchend zu Cara glitt und sie die Tränen in den Augen der Frau glitzern sah, brach sie zusammen.


  Sie fiel auf die Knie, hielt sich den Bauch und kippte schließlich nach vorne. Die kühle Kriegerin verlor völlig die Beherrschung. Wieder und wieder schlug sie mit dem Kopf auf den Boden, und erst als Cara in die Knie ging und sie festhielt, legte sie sich zur Seite, rollte sich in Embryostellung zusammen und weinte lautlos. Kein Geräusch kam aus ihrem Mund, doch ihr ganzer Körper bebte.


  Cara liefen Tränen über die Wangen, als sie Junos unendlichen Schmerz fühlte. Gleichzeitig empfand sie eine solche Ohnmacht, die sie wütend machte. Nichts, was sie sagen würde, konnte Junos Qual lindern. Der Tod war etwas Endgültiges und Grausames, wenn es einem den Menschen nahm, den man liebte. Dieses tragische Liebespaar, das einander schon so lange liebte und sich nacheinander sehnte, hatte nie die Schönheit der Liebe erlebt. Es war Tristan und Juno nicht vergönnt, einander zu halten und sich gegenseitig Zärtlichkeit zu schenken. Cara schluchzte auf, sie erhob sich und schmiegte sich an Thorns Brust. Der Hüne stand da, fühlte sich genau so hilflos und hatte keine Ahnung, wie er Juno trösten konnte.


  Als die Tür zum Badezimmer aufging und Xena in einen Bademantel gewickelt herauskam, blieb sie wie angewurzelt stehen und sah verdutzt auf ihre Schwester. Juno lag noch immer zusammengekrümmt auf dem Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur das Zittern, das ihren ganzen Körper erfasst hatte, war schlimmer geworden.


  Xena war mit wenigen Schritten bei ihr und kniete vor ihr nieder. »Was ist passiert? Ist etwas mit Tristan?«, fragte sie, während sie Juno beruhigend über den Rücken strich.


  Als Thorn nickte und sie Caras Tränen sah, verengten sich ihre Augen. Tonlos formte sie eine weitere Frage. Thorn verstand sie und nickte abermals.


  »Cara«, Xena richtete sich ein wenig auf. »Kannst du deinen Vater holen oder vielleicht Lili? Ich glaube, Juno braucht etwas zur Beruhigung.«


  Cara, die sich wieder etwas gefangen hatte, nickte, wischte sich die Tränen vom Gesicht und ging, um ihren Vater zu holen.


  

  


  


  


  42. Kapitel


  


  Ivy blinzelte, als eine warme, weiche Zunge über ihr Gesicht schleckte. Sie musste wider Willen lachen. King lag schwanzwedelnd neben ihr und überschüttete sie mit Hundeküssen. »King! Lass das.« Natürlich konnte sie ihm nicht wirklich böse sein. Die feuchte Hundeschnauze stupste sie an, und als sie ihre Arme um den Hundewelpen schloss, vergrub sie selig ihr Gesicht in seinem weichen Fell. King war verzückt über die Zuneigung und hielt ganz still, als Ivy ihn fest an sich drückte.


  Eine Weile lagen Frau und Hund einfach nur da und genossen die Nähe des anderen.


  Es war ungewöhnlich ruhig im Haus. Ivy fielen die Gespräche vom Vormittag ein, und als ihr Gehirn langsam realisierte, was Shadow und Ian gesagt hatten, war sie hellwach. King quietschte protestierend, als sie aufstand und ihn von sich schob. Rasend schnell schlüpfte sie in Jeans und Sweatshirt. »Komm King«, forderte sie ihn im Hinausgehen auf. Der junge Hund sprang mit einem Satz vom Bett und folgte ihr. Sie war auf der Suche nach Storm. Während sie die Treppe hinunter ging, ließ sie das Geschehen am Morgen Revue passieren.


  Ihre Gedanken waren bei Shadow und Ian. Erst jetzt, nachdem sie eine Weile tief und fest geschlafen hatte, konnte sie einigermaßen nüchtern darüber nachdenken.


  Ivy war sich sicher, dass die beiden sich geopfert hatten. Die Frage war jedoch - würde das den Rat der Alten versöhnlich stimmen? Da sie keinerlei Energie mehr spürte, war sie überzeugt davon, dass die Männer ohne Abschied gegangen waren. Es stimmte sie traurig, weil sie sich nicht mehr verabschieden und bedanken konnte. Auf dem Treppenabsatz angelangt, fiel sie fast über King, der abrupt stehen geblieben war und gespannt die Tür zum Kaminzimmer fixierte. Als diese aufging und Storm heraustrat, winselte der Welpe freudig, stürzte sich auf sein Herrchen und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.


  Lächelnd kniete der Krieger sich hinunter und kraulte Kings Ohren, der versuchte, mit seiner Zunge über Storms Gesicht zu schlabbern. Ivy beobachtete lächelnd die Szene, und als der blonde Krieger zu ihr aufsah, waren ihre Sorgen für den Moment wie weggewischt.


  »Na Kleines, wie geht es dir?«, fragte er ebenfalls lächelnd, während er versuchte, King abzuwehren. Schließlich stand er auf und zog Ivy in seine Arme. Seufzend schmiegte sie sich an ihn und murmelte: »Ian und Shadow sind weg. Ich kann ihre Aura nicht mehr spüren.« Sie sah zu Storm auf und sein liebevoller Blick war wie eine Liebkosung für sie.


  »Sie haben sich für mich geopfert«, fuhr sie leise fort. »Damit ich bei dir bleiben kann ...«


  Storm nickte und küsste sie auf die Nasenspitze. »Ja, das haben sie und ich bin ihnen sehr dankbar dafür. Es hätte mir das Herz gebrochen, dich zu verlieren.«


  


  Ein Räuspern ließ die beiden herumfahren. Sofort fasste King sein neues Opfer ins Auge und überschüttete Hunter mit seiner Zuneigung. Der Rottweilerwelpe liebte seine neue Familie und machte keinen Unterschied. Hunter gehörte für ihn dazu und so wuselte er zwischen den Beinen des jungen Kriegers hin und her. Erstaunt sah dieser auf den jungen Hund hinab. Er konnte nicht so gut mit Aufmerksamkeit umgehen und hatte Berührungsängste. Als er eben gesehen hatte, wie innig sich das Paar umarmte, ertappte er sich selbst bei dem Wunsch, jemanden lieben zu können.


  »He, Hunter!«, begrüßte Storm ihn freundlich. »Du siehst so verwirrt aus, brauchst du Hilfe?«


  Die jüngere Version von Rock stand da und zuckte mit den Schultern. Zögerlich kam die Antwort. »Ich wollte fragen, wie Juno es aufgefasst hat.«


  »Wie Juno was aufgefasst hat?« Ivy sah verständnislos von einem zum anderen.


  Richtig! Sie wusste noch nichts von den Ereignissen des Nachmittages und demzufolge auch nichts von Tristans Selbstmord.


  Storm beeilte sich, ihr in knappen Sätzen alles zu erzählen. Als er fertig war, sah Ivy schockiert aus und musste die traurige Nachricht erst einmal verdauen.


  »Tristan hat sich erschossen?«, fragte sie fassungslos nach.


  Die beiden Männer nickten und es fiel ihnen selbst schwer, es zu glauben. Doch sie hatten ihn gesehen und so schrecklich der Anblick auch war, er war endgültig. Der einst stolze Krieger, der mit seiner Gabe die Brüder retten konnte, hatte sein Leben so satt, dass er keinen anderen Ausweg sah.


  Ivy war leichenblass und musste sich an Storm festhalten.


  Als oben eine Tür aufging und Stimmen laut wurden, gab sie sich einen Ruck. »Ich werde nach Juno sehen, vielleicht kann ich irgendetwas tun ...«


  Hunter ließ die Schultern hängen und wirkte betrübt.


  »Was ist los?«, Storm sah ihm offen und freundlich ins Gesicht.


  »Ich glaube, ich bin schuld daran ...«, gab er zur Antwort.


  »Niemand hat Schuld daran! Rede dir das nicht ein. Es war Tristans Entscheidung. Er alleine hat die Waffe geführt, und zwar nachdem er seinen ärgsten Feind getötet hat. Er hat Prokojev das Herz aus der Brust gerissen und Teile davon verspeist.« Storm meinte völlig ernst, was er sagte, doch er konnte auch Hunters Gefühle verstehen. Der Zwischenfall mit Tristan saß ihm noch in den Knochen. »Komm mit Bruder, wir absolvieren eine Runde in der Folterkammer.«


  Als Hunter das Wort Bruder hörte, durchlief ihn ein angenehm wohliges Gefühl und die trüben Gedanken gerieten in den Hintergrund. Bruder. Es fühlte sich gut an, so genannt zu werden. Am liebsten hätte er Storm gebeten es zu wiederholen, nur weil es ein Glücksgefühl in ihm auslöste, das er so noch nie gespürt hatte. Doch er nickte nur, straffte die Schultern und folgte dem blonden Mann.


  Jay und Tyron trugen gerade einen kleinen Zweikampf aus. Die Jüngsten waren noch völlig durcheinander wegen Tristan und nichts war besser geeignet zur Ablenkung als ein paar Trainingseinheiten.


  Als Storm mit Hunter im Schlepptau den Fitnessraum betrat, drehte Ty sich um, und Jay nutzte die Gelegenheit, ihm einen rechten Haken zu verpassen.


  Wie ein Stock ging Tyron zu Boden und fluchte laut.


  »Scheiße Jay, das war nicht fair!«


  Jay grinste und zuckte mit den Schultern. »Wieso!«, feixte er. »Wer sich so leicht ablenken lässt, kriegt eins auf die Fresse!«


  »He Jungs. Ich habe hier jemanden, der ebenfalls ein bisschen Dampf ablassen muss. Wie wär es mit ein paar Liegestützen, ein wenig Laufband und dann eine Runde Gewichtheben?« Storm verkniff sich ein Grinsen, als der immer noch verdutzt aussehende Tyron sich vom Boden aufrappelte.


  »Okay«, beeilte sich Jay in Storms Richtung zu sagen und hielt dann seinem Kumpel versöhnlich die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


  »Vergiss es Jay, ich brauch deine Hilfe nicht«, knurrte Ty immer noch angepisst.


  »Dann nicht. Wer nicht will, der hat schon.« Jay zog sich sein Shirt über den Kopf und schleuderte es in die Ecke. Sein blauschwarzes Haar, das er sonst raspelkurz trug, war in der Zeit, die sie hier waren, um einiges gewachsen. Als er sich die Strähnen aus dem Gesicht strich, während er sich zu Hunter und Storm herumdrehte, bemerkte er, wie der Blick des unheimlichen Kriegers auf sein Tattoo geheftet war.


  Hunter konnte die Augen nicht abwenden. Der Adler auf Jays Brust wirkte so real, fast lebendig. Genauso wie sein Skorpion, den er in der Leiste trug.


  »He Mann, was glotzt du so? Noch nie ein Tattoo gesehen?«, fragte Jay spöttisch.


  Hunter schüttelte stumm den Kopf. Erst als der junge Asiat näher kam und ihm versöhnlich auf die Schulter klopfte, fand er seine Sprache wieder.


  »Es sieht so echt aus ... genau wie mein Skorpion.« Seine stimme klang unsicher. Storm beobachtete gespannt die Unterhaltung der beiden und nahm sich vor abzuwarten.


  »Also, ich bin zwar nicht schwul oder so, aber wenn du möchtest, darfst du Arrow gerne berühren.«


  »Arrow?«, wiederholte Hunter und blickte ziemlich dämlich drein.


  »Ja. Der Name meine Adlers ist Arrow!« Langsam wurde Jay ungeduldig. »Was ist jetzt? Du wolltest doch mehr darüber erfahren.«


  Vorsichtig machte Hunter einen Schritt nach vorne und streckte seine Hand aus.


  »Los, er beißt nicht«, forderte Jay ihn auf.


  Als Hunters Fingerspitzen die warme Brust berührten und er zaghaft über den Kopf des Adlertattoos strich, war ihm, als bewegte sich etwas unter Jays Haut. Es fühlte sich an, als wäre ein lebendiges Tier darunter gefangen. Staunend sah Hunter auf und die leicht schräg stehenden Augen seines Gegenübers blitzten vergnügt. Jay schmunzelte. »Jetzt pass mal auf.«


  Hunter nahm seine Hand herunter und folgte mit großen Augen dem Schauspiel, das sich ihm bot.


  Das Tattoo erwachte zum Leben. Ganz langsam dehnte sich die Haut, beulte sich aus und die Konturen des Adlers nahmen plastische Formen an. Schließlich löste sich der majestätische Greifvogel vollkommen aus Jays Brust und erhob sich mit einem schrillen Schrei in die Luft.


  Es war ein atemberaubendes Schauspiel. Selbst Tyron, der es schon etliche Male gesehen hatte, war immer wieder beeindruckt davon.


  Auch Storm war fasziniert und empfand in diesem Moment Bewunderung für den Schöpfer dieses magischen Wesens.


  Arrow, dessen Schwingen eine Spannweite von 2,20 Metern hatten, konnte nur eine sehr kleine Runde fliegen, bevor er sich auf Jays Arm niederließ.


  »Sag mir, wie du das gemacht hast«, stieß Hunter atemlos hervor. »Mein Skorpion ... er hat sich bereits einmal selbständig gemacht, und ich muss lernen ihn zu beherrschen.«


  Da mischte sich Ty ein. »Es war bei deinem Kampf mit Tristan«, stellte er trocken fest und bei der Erwähnung des Captains verfinsterte sich Hunters Gesichtsausdruck.


  Tyron schüttelte seine bunten Zöpfe und gesellte sich zu den Männern, nachdem er sich aufgerappelt hatte. Er schien die Schmach überwunden zu haben und seine Neugierde siegte. Er fand Hunter sehr interessant und freute sich über die Gelegenheit, die sich ihm endlich bot.


  »Ihr habt es vorher schon gewusst?« Hunter war verwirrt. Plötzlich wurde ihm klar, wie wenig er von der Welt im Allgemeinen, vom Leben in Freiheit und von zwischenmenschlichen Beziehungen wusste. Würde er es je schaffen, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein?


  Jay strich über die schillernden Flügel des Steinadlers, während er sich an Hunter richtete. »Nein. Gewusst haben wir es nicht. Wir haben es vermutet, und als Juno uns von dem Tier erzählte, das sie gesehen hatte, waren wir uns fast sicher. Aber dass du selbst nichts darüber wusstest, überrascht mich doch sehr.«


  Endlich mischte sich Storm ein. »Jungs, ich glaube, das mit der Trainingseinheit lassen wir für heute. Aber wie wäre es, wenn du Jay, ihm ein wenig darüber erzählst, wie du deinen Adler beherrschen kannst?« Der blonde Krieger sah die jungen Männer der Reihe nach an, und als diese einstimmig nickten, befahl er: »Alles klar. Wir treffen uns im Kaminzimmer. Komm mit ...«, er nickte Hunter zu und verließ gemeinsam mit ihm die Kellerräume.


  Jetzt war also der Zeitpunkt gekommen, dass Hunter mehr über dieses magische Wesen erfahren sollte. Seit Tagen machte er sich schon Gedanken darüber, hatte sich aber nicht getraut, Jay erneut darauf anzusprechen.


  


  


  


  43. Kapitel


  


  Endlich wirkte die Spritze, die Lili ihr gegeben hatte. Juno fühlte, wie sie müde wurde. Sie hatte geweint, bis keine Tränen mehr kamen. Danach war die Wut gekommen. Wie konnte Tristan sich umbringen? Ohne ein Wort des Abschieds, ohne mit ihr vorher gesprochen zu haben. Sie hasste ihn dafür, dass er sich einfach davon gestohlen hatte und sie hier alleine zurückließ. Jetzt, wo sie in einem freien Land waren, weit weg von Sibirien und der Herrschaft Prokojevs. In ihren Zukunftsträumen hatte sie sich zusammen mit Tristan immer als glückliches Paar gesehen. Die Sehnsucht, den Krieger zu berühren und von ihm berührt zu werden, war allgegenwärtig und sie hatte fest daran geglaubt, sie eines Tages stillen zu können. Jetzt war dieser verdammte Kerl tot. Sie hatte geschrien und getobt, so lange, bis Thorn und Thunder sie festhielten, damit Lili ihr ein Beruhigungsmittel verpassen konnte.


  Völlig erschöpft lag sie nun mit starrem Blick auf ihrem Bett und fühlte gar nichts mehr. Ausgebrannt und leer, nur ihre körperliche Hülle war da.


  Xena wich ihr nicht von der Seite. Nachdem Lili, Thunder und Thorn das Zimmer verlassen hatten, krabbelte sie neben Juno ins Bett und zog ihre Schwester in die Arme.


  Willenlos ließ Juno sich halten und es dauerte, bis sie die Wärme ihrer Schwester spürte und annehmen konnte. Erschöpft schloss sie die Augen und nach einer Weile schlief sie ein.


  Im Traum saß sie in einem goldenen Käfig. Prokojev stand auf einer Seite des Käfigs und streckte die Hand durch die goldenen Gitterstäbe, um nach ihr zu greifen. Entsetzt wich sie aus, auf die andere Seite. Dort stand Tristan. Der große Krieger mit den eisigen Augen und der undurchdringlichen Miene. Er war zu weit entfernt von ihr. Sie steckte beide Arme durch die Gitter und versuchte ihn zu erreichen. Doch je mehr sie es versuchte, um so weiter weg schien er ihr. Tränen rollten über ihr Gesicht und sie flehte ihn an, bei ihr zu bleiben. Doch er blieb wie angewurzelt stehen. Die Haltung seines Körpers drückte Abwehr aus, aber seine Augen sagten etwas anderes. Um ihn herum knisterte die Luft. Seine verfluchte Gabe schuf eine Aura um ihn, die angsteinflößend war. Juno verstand, dass sie ihn niemals mehr würde berühren können und etwas in ihr brach entzwei. Ein hässliches Geräusch ließ sie zusammenzucken. Donnergrollen erfüllten die Luft, doch Tristan bewegte sich nicht. Ängstlich beobachtete sie die Blitze, die um ihn herum einschlugen. Dann löste sich der Krieger ganz plötzlich vor ihren Augen in Luft auf.


  Juno stieß sie einen schmerzerfüllten Schrei aus und wachte auf.


  Xena, die sie immer noch hielt, sprach beruhigend auf sie ein. »Sch..., sch..., ich bin bei dir. Ganz ruhig Juno.«


  Während sie ihrer Schwester über die schweißnasse Stirn strich, fragte Xena sich, ob die schöne Kriegerin es jemals verkraften würde, dass Tristan den Tod gewählt hatte. Es war grausam und bitter. Jetzt, wo Prokojev tot war und die Menschen in Ondraka genauso frei sein konnten, wie Juno und er, hatte er sich feige aus der Verantwortung gestohlen.


  Sie spürte, wie ihre Schwester zitterte und hoffte, dass sie ihr beistehen konnte und genug Kraft hatte, sie am Leben zu erhalten. Denn eines war ihr klar. Juno sah keine Notwendigkeit weiterzuleben. Es war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis sie versuchen würde, ihrem Dasein ein Ende zu bereiten.


  Doch Xena würde den Teufel tun und das zulassen!


  Von jetzt an wollte sie dafür sorgen, dass Juno nicht mehr alleine war. Valentin kümmerte sich um die Beisetzung, das wusste sie. Ihre Aufgabe war es nun, sich um ihre Schwester zu kümmern.


  Langsam beruhigte sich Juno ein wenig. Ihre Atemzüge wurden ruhiger und bald darauf war sie wieder eingeschlafen.


  


  Xena lag noch eine Weile wach. Wollte Valentin seinen besten Freund nach Sibirien überführen? Was geschah mit Ondraka? Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, und sie wusste auf keine eine Antwort.


  Sie selbst könnte sich an das Leben hier gewöhnen, denn in Sibirien gab es nichts, was sie vermisste. Eve, ihre Mutter, war einen grausamen Tod gestorben - die sibirische Erde war mit ihrem Blut getränkt. Xena wollte nicht zurück. Zu viele schreckliche Dinge waren dort geschehen.


  Es war spät, als sie schließlich einschlief. Die Arme fest um ihre schöne Schwester geschlungen, die sie immer um ihre Eleganz beneidet hatte. Ihr letzter Gedanke war, dass Junos Schönheit sie nicht glücklich gemacht hatte. Im Gegenteil, sie war ihr Leben lang ein Fluch gewesen.


  

  


  


  


  44. Kapitel


  


  Es war spät geworden, als Lili aus dem Bad kam. Sie war erschöpft und hundemüde. Wieder einmal war ihr Akku leer und sie taumelte leicht benommen zum Bett, in dem Thunder bereits auf sie wartete.


  Mit einem Seufzen kroch sie unter die Decke und schmiegte sich in die Arme ihres Gefährten. Zärtlich strich Thunder über ihre Schultern und ihr Gesicht. Er spürte, dass sie am Ende war. Ihre heilenden Hände waren eine wunderbare Gabe, doch sie einzusetzen, verlangte ihr so viel Energie ab, dass er sich Sorgen um sie machte.


  »Liebste, du brauchst eine Auszeit. Ich habe Angst, dass du deine Grenzen nicht mehr kennst«, murmelte er in ihr Haar.


  »Ich werde gebraucht, wie kann ich eine Pause machen«, nuschelte sie schlaftrunken. Sie hatte wirklich Mühe die Augen offen zu halten und selbst den Mund zu öffnen, um die Worte herauszubekommen, kostete sie enorm viel Kraft. Thunder sah ein, dass es wenig Sinn hatte, jetzt noch darüber zu diskutieren. Lilis Atemzüge verrieten ihm, dass sie bereits eingeschlafen war. Deshalb tat er, was nötig war. Er hielt den Mund und wachte über seine Gefährtin.


  Mit offenen Augen lag er noch lange da und dachte darüber nach, womit er Lili eine Freude machen konnte. Sie arbeitete viel und ging hart mit sich selbst ins Gericht.


  Sobald entschieden war, was mit Tristans Leichnam geschehen sollte, würde er dafür sorgen, dass Lili Ruhe bekam. Er wollte mit Thorn und Cara sprechen, denn ihm war gerade eine Idee gekommen.


  


  Zwei Türen weiter lag ein anderes Paar zusammen und unterhielt sich leise. Ivy hatte das Gefühl, irgendwann aus einem Traum zu erwachen, um festzustellen, dass sie vom Rat der Alten zurückgerufen wurde. So richtig konnte sie dem Frieden nicht trauen. Sie erzählte Storm von ihrer Befürchtung. Schwungvoll fasste der nach ihr und rollte sich mit ihr herum, so dass sie auf ihm lag.


  »Kleines!«, seufzte er. »Nimm es als Geschenk. Ian und Shadow haben sich geopfert und sind freiwillig zurückgekehrt. Ich habe ja keine Ahnung, wie diese Alten da oben ticken.« Er grinste. »Aber wenn sie zwei Männer anstatt einer Frau haben können, wieso sollten sie nicht einverstanden sein mit diesem Deal.«


  »Das verstehst du nicht«, gab Ivy leise zurück. »Es geht hier nicht darum, zwei Männer gegen eine Frau einzutauschen. Die Hierarchie dort ist viel komplexer und mit dem Rat kann man nicht feilschen.«


  »Du weißt, dass du mein Leben bist, du freches, kleines, süßes Ding.« Storm küsste sie auf die Nasenspitze und lächelte sie an, bevor er ernst wurde. »Ich würde niemals zulassen, dass sie dich zu sich holen. Und wenn es sein muss, gehe ich mit dir.«


  Erschrocken befreite sich Ivy aus seiner Umarmung und richtete sich auf. »So etwas darfst du nicht sagen!«, erklärte sie ihm bestimmt. »Abgesehen davon, dass es dich ehrt. Du kannst nicht verhindern, dass sie mich holen. Wenn sie es wollen, tun sie es auch. Dagegen bin ich genauso machtlos wie du.« Ihre Stimme zitterte leicht und Storm hatte plötzlich ein Gefühl der Ohnmacht. Was, wenn sie Recht hatte? Er wies sich selbst in Gedanken zurecht. Nein! Er würde sich vom Rat der Alten nicht die Frau nehmen lassen, die sein Herz in den Händen hielt. Seine Familie wurde ihm auf unbeschreiblich brutale Weise entrissen und er hatte lange gebraucht, um den Verlust zu verkraften. Mit den Männern der STS hatte er eine neue Familie gefunden, Menschen, die seine Brüder wurden. Jetzt, da er seine Aggressionen endlich im Griff und seinen inneren Dämon besiegt hatte, würde er sich eher auf einen Deal mit dem Teufel einlassen, als Ivy zu verlieren.


  Nachdenklich fasste er nach ihrem Gesicht und zärtlich strichen seine Finger die Konturen ihrer Lippen nach. »Du bist die Frau meines Lebens. Ich habe nie nach einer Partnerin gesucht ... doch, als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, du bist Balsam für meine Seele. Dank deiner Hilfe kann ich wieder ohne Hass im Herzen leben!« Seine Stimme klang rau, als er fortfuhr. »Ich lasse nicht zu, dass irgendwer oder irgendwas uns trennt.« Als Ivy ihren Mund öffnete, um etwas zu erwidern, legte er einen Finger an ihre Lippen und ein Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit machte seine Gesichtszüge ganz weich. »Vertrau mir. Du und ich - wir gehören zusammen. Das ist etwas, was der Rat der Alten akzeptieren muss!« Bevor Ivy etwas dagegen einwenden konnte, versiegelte er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr den Atem raubte.


  Gierig drang seine Zunge in ihren Mund ein und erstickte alle Proteste im Keim. Seine fordernden Hände glitten unter ihr riesiges Schlafshirt, das ihren schlanken Körper umhüllte. Seufzend ergab sie sich. Ihre Nippel waren bereits hart, bevor Storms Finger sie erreichten. Als er sie berührte und fest darüber rieb, schoss die Hitze in ihren Schoß und sie schnurrte wie ein Kätzchen. »Ja, so ist es gut«, murmelte Storm. »Lass mich dich verschlingen mit Haut und Haar. Du bist MEIN!«


  Er warf sie herum und schob das störende Stückchen Stoff über ihren Bauch, um mit seiner Zunge ihren Nabel zu umkreisen. Ivys Becken zuckte und sie öffnete willig ihre Schenkel. Storm nahm die Einladung knurrend an. Seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur, als er sich über ihren Schamhügel hinunter zu ihrer Spalte bewegte.


  Um sie zu necken, widmete er sich zuerst genüsslich der Innenseite ihrer Schenkel. Seine Bartstoppeln kratzen auf der zarten Haut, was Ivy als süßen Schmerz empfand. Plötzlich packte er fest ihre Pobacken und hob sie ein wenig an. »Mein«, murmelte er erneut und teilte mit seiner Zunge ihre feucht glänzenden Schamlippen. Fordernd tauchte er ein und schmeckte ihre Süße.


  »Jaaa«, hauchte Ivy. Nicht mehr im Stande klar zu denken, als Storm ihre Klitoris umkreiste und zart daran zu saugen begann. Sie spürte bereits die ersten heißen Wellen eines Höhepunktes nahen, also überließ sie sich ganz ihm, während alles andere verblasste. Es gab nur noch Storms Hände, seinen Mund, seinen heißen Atem. Die Welt um sie herum verschwand und das Zimmer wurde in leuchtende Farben getaucht, als er gleichzeitig ihre Nippel zupfte, während er an ihrem Kitzler saugte. Ekstatisch zuckte ihr Unterleib ihm entgegen. Ivy stöhnte laut und kehlig auf. Sie kam gewaltig, als ein glühender Feuerball zwischen ihren Schenkeln explodierte. Beinahe endlos durchzuckten die wohligen Schauer ihren Körper, bis der Höhepunkt schließlich wie eine warme Gischt langsam abebbte.


  Storm leckte sie, bis sie regungslos liegen blieb und nach Atem rang.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie leise, als er zu ihr nach oben rutschte und sie an seine Brust zog.


  »Und ich liebe dich«, antwortete der blonde Krieger. Noch nie in seinem Leben war er sich einer Sache so sicher gewesen.


  

  


  


  


  45. Kapitel


  


  Valentin fand keinen Schlaf. Immer wenn er die Augen schloss, sah er die blutig-graue Masse, die hinter Tristans offenem Schädel an Wand und Boden festklebte.


  Sein bester Freund war tot. Gleich nach seinem größten Triumph, dem Mord an Prokojev, hatte er sich selbst gerichtet. Als Val ihn fand, glaubte er einen Moment im falschen Film zu sein. Das durfte alles nicht wahr sein!!!


  Doch die trüben Augen seines Kumpels und die fehlende hintere Hälfte seiner Schädeldecke waren keine Szene aus einem Hollywoodfilm. Nein. Es war die grausame Realität. Valentin starrte lange auf das skurrile Arrangement.


  Alexej Prokojev, der russische Milliardär, lag mit aufgerissener Brust und verrenkten Gliedern da. Die gebrochenen Rippen ließen ein klaffendes Loch sehen, in dem dunkles Blut stand, wie ein kleiner See. Erst auf den zweiten Blick erkannte Val, dass das Herz fehlte.


  Das erklärte auch Tristans blutverschmierten Mund.


  Dieser Bastard hatte seinem ehemaligen Boss das Herz aus der Brust gerissen und gegessen.


  Die feinen Haare an Valentins Arm stellten sich auf und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Tristan war in letzter Zeit schon nicht mehr er selbst gewesen, doch Val konnte nur ahnen, was in den letzten Minuten in seinem Kopf vorgegangen war.


  


  Der Krieger lag auf seinem Bett, die Arme über den Kopf verschränkt. Er trauerte und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die Anderen erwarteten von ihm, dass er wusste, was als Nächstes zu tun war.


  Connor war mit Layla und Hope zurück in das große Haus der Brüder gekommen. Weder er noch Layla wollten die Nacht in der Villa verbringen, in der diese unfassbare Tragödie geschehen war. Doch da war noch das Problem mit Hunter. Auch wenn der junge Russe sich heute tapfer geschlagen hatte. Er fing instinktiv das Baby auf, als es im wahrsten Sinne des Wortes vom Himmel fiel. Ohne nachzudenken, hatte er das einzig Richtige getan.


  Genervt warf Valentin die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. Er brauchte jetzt irgendjemanden zum Reden, sonst würde er verrückt werden.


  Als er seine Zimmertür öffnete, sah er, dass er wohl nicht der Einzige war, der keinen Schlaf fand. Die Jagdhütte war noch hell beleuchtet. Vom offenen Erdgeschoss drangen die Stimmen der Jüngsten herauf. Valentin nahm es als Einladung, schlüpfte schnell in eine Trainingshose und ging hinunter. Nicht mehr alleine zu sein und zu grübeln, erschien ihm plötzlich sehr verlockend.


  Jay und Tyron unterhielten sich angeregt. Hunter stand am Fenster, hatte die Fäuste in den Hosentaschen vergraben und starrte hinaus. Er war ein stiller junger Mann. Laute Gespräche waren etwas, das ihn verwirrte. Ganz einfach, weil er es nicht kannte. Die Stille, in der er siebzehn Jahre gelebt hatte, war einem Trubel gewichen, der ihm manchmal Angst machte.


  Valentins Blick ruhte eine Weile auf ihm, dann wendete er sich Ty und Jay zu. »Was dagegen, wenn ich mich noch ein wenig zu euch setze?«


  Ty rutschte ein wenig und klopfte neben sich. »Kannst wohl nicht schlafen?«


  »Keine Chance. Immer wenn ich die Augen zumache, sehe ich dieses Horrorszenario vor mir ...« Valentin zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Absolut verständlich«, warf Jay ein. »Uns geht es ähnlich.« Er nickte in Hunters Richtung. »Ihm wohl auch ..., allerdings haben wir heute etwas herausgefunden, das ihn sicherlich ebenfalls beschäftigt.«


  Val hob fragend eine Augenbraue und wartete auf eine Erklärung.


  »Sein Tattoo. Der Skorpion, du kannst dich sicher daran erinnern oder?«, übernahm Tyron das Wort. Val nickte. Natürlich konnte er sich erinnern an die Aufregung, die der Skorpion verursacht hatte. Jetzt war er neugierig geworden.


  »Was ist mit seinem Tattoo? Was habt ihr herausgefunden?«, hakte er ungeduldig nach.


  »Der Skorpion, der Tristan fast getötet hätte, kam tatsächlich von mir. Es ist mein Tattoo gewesen!« Hunter hatte sich umgedreht und seine Stimme klang verbittert.


  »He Hunter. Ich habe dir gesagt, dass es nicht deine Schuld ist. Du kannst lernen ihn zu beherrschen. Ich werde es dir beibringen«, Jay sprach beruhigend auf ihn ein.


  Valentins Gedanken überschlugen sich. Also hatten die Jungs Recht mit ihrer Vermutung. Sollte Jay ihm tatsächlich beibringen können, wie man das Tier beherrschte, war es eine grandiose Waffe, die Hunter einsetzen konnte.


  Unsicher stand Hunter da und Val beeilte sich, ihm Mut zu machen. »Vertrau Jay. Er kann dir helfen! Du wusstest es nicht, also macht dir niemand einen Vorwurf deshalb. Außerdem - es war nicht dein Skorpion, der Tristan getötet hat, sondern er selbst.«


  Zack! Schon waren sie wieder da, die hässlichen Bilder und die Schmerzen über den Verlust. Verzweifelt raufte Valentin sich die Haare. »Ihr müsst mir helfen ...«, kam es leise von ihm.


  Die drei jungen Männer sahen erstaunt auf. Was konnten sie ihm schon helfen. Nach Tristan war Val der Älteste des Teams und somit sahen sie ihn jetzt als ihren Captain an. Obwohl es natürlich Schwachsinn war. Es gab kein STS - Team mehr. Prokojev war tot und sie waren frei!


  »Wie können wir dir helfen?« Ty war erschüttert. Valentin so verzweifelt zu sehen, beunruhigte ihn.


  »Ich habe keine Ahnung, was mit Tristans Leichnam geschehen soll. Glaubt ihr, dass er nach Sibirien zurückkehren wollte? In einem Leichensack!«, ergänzte er bitter.


  


  Das war es also, was ihm Sorgen bereitete. Tyron konnte gut verstehen, dass Valentin sich Gedanken darüber machte. Irgendjemand musste es tun, irgendjemand musste eine Entscheidung fällen, und wenn nicht sein bester Freund, wer dann? Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tristan wert darauf gelegt hätte, in Sibirien bestattet zu werden.


  


  »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es eine gute Idee ist, ihn auszufliegen«, gab Jay zu bedenken. Ty nickte heftig, so dass seine Zöpfe flogen und stimmte seinem Kumpel mit einem undefinierbaren Geräusch zu.


  Hunter hielt sich zurück. Was hatte er schon zu sagen. Das Leben außerhalb seines Kerkers war schon kompliziert genug und er glaubte nicht, dass gerade er zur Klärung des Problems beitragen konnte. Er musste an die schöne Kriegerin denken, die ganz nahe bei ihm gestanden hatte, als Tristan aus dem Dunkel herausgestürmt war und ihn angegriffen hatte.


  Sein Geschlecht hatte auf ihren Duft und ihre Nähe reagiert und ein Begehren in ihm geweckt, das ihm fremd war. Urplötzlich war dann alles aus dem Ruder gelaufen. Dieser verdammte Skorpion hätte Tristan fast getötet, Juno mied ihn seitdem, als wäre er ein Monster.


  Aber vielleicht war er das ja auch. Er wusste nie, was richtig oder falsch war, trat in jedes Fettnäpfchen, das er finden konnte. Und zu allem Übel hatte Layla Angst vor ihm und Connor ließ ihn nicht aus den Augen. Hunter wusste selbst nicht, warum er so reagierte, wenn Hope schrie. Er hasste sich dafür und ertappte sich manchmal bei dem Gedanken, sich wieder in seinen Bunker zurückzuwünschen. Dort war er sicher vor der Welt, und die Welt war sicher vor ihm. Dort gab es nicht so viele Eindrücke und Dinge, die er falsch machen konnte. Seine Erinnerungen an das Loch waren von Schmerzen geprägt und von Dunkelheit. Aber es war etwas, das er kannte und womit er umgehen konnte.


  All das hier verwirrte ihn. Er spürte sehr genau die Schwingungen, die von den Männern in diesem Raum ausging, doch alles, was er selbst empfand, war Unsicherheit.


  Langsam schlurfte er zur Treppe und stieg hinauf. Das Warme weiche Bett war immer noch ungewohnt für ihn und als er sich bekleidet wie er war, hineinlegte, wünschte er sich, er wär zu irgendetwas nützlich.


  Was halfen all diese verfluchten Gaben, wenn sie jedem nur Leid und Schmerz brachten. Inklusive ihm selbst.


  Selbst wenn er die Augen schloss, drangen dank seines außergewöhnlichen Gehörs Gesprächsfetzen zu ihm hinauf. Seufzend versuchte er, die Geräusche zu ignorieren und einzuschlafen.


  

  


  


  


  46. Kapitel


  


  Valentin hatte mit Tyron und Jay bis tief in die Nacht diskutiert. Sie waren zu keinem endgültigen Ergebnis gekommen. Also beschloss Val, heute mit Thorn und dem Rest der Truppe zu reden.


  Nach nur drei Stunden Schlaf nahm er eine eilige Dusche und ging zum Haupthaus. Hunter hatte sich irgendwann davongeschlichen und lag wahrscheinlich noch im Bett. Die beiden Jungs hatten sich ebenfalls noch nicht blicken lassen.


  Als Valentin über den moosbewachsenen Weg zum Haus ging, fühlte er sich wie gerädert.


  Wie jeden Morgen war Paula schon damit beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten. Erstaunt stellte Valentin fest, dass er nicht der Einzige war, der schon wach war.


  Thunder und Thorn saßen im Kaminzimmer und unterhielten sich. Als Val eintrat, sahen ihn zwei mitfühlende Augenpaare an.


  »He, Mann, wie geht es dir?«, begrüßte Thunder ihn.


  Val fuhr sich durch sein Haar und zuckte mit den Schultern. »Geht so. Scheiße geschlafen und Kopfschmerzen.« Er lächelte gequält. »Ich habe gestern mit den Jungs gesprochen. Leider konnte oder wollte mir keiner die Entscheidung abnehmen, was mit Tristan passieren soll.« Er stockte ein wenig, als er den Namen seines Bruders aussprach.


  Thorn, der zu gut wusste, wie Valentin sich fühlen musste, sagte geradeheraus, was er dachte. »Wir können dir nur eines anbieten. Die Insel, auf der Rock seine letzte Ruhe gefunden hat, ist ein würdevoller Ort, um einen Krieger beizusetzen. Denn ich glaube nicht, dass Sibirien das wäre, was Tristan sich gewünscht hätte. Vielleicht findet er dort seinen Frieden.« Der schwarzhaarige Krieger hatte mit Thunder bereits darüber gesprochen. »Ich finde, wir sollten Juno auch fragen. Ich weiß nur nicht, ob sie in der Verfassung ist, diesbezüglich eine Entscheidung zu treffen.«


  


  Valentin dachte kurz über Thorns Angebot nach und der Gedanke, dass Tristan an einem neutralen Ort die letzte Ruhe finden sollte, erschien ihm richtig. Er hatte Rock zwar nicht gekannt, aber er wusste aus Erzählungen der Männer, dass dieser ein ehrbarer Krieger war und allen viel bedeutet hatte. Wenn es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gab, wären die beiden tapferen Männer nicht alleine.


  »Der Gedanke gefällt mir. Besser als alle anderen Optionen«, seufzte er. Sofort war er merklich entspannter.


  »Glaubt ihr, ich kann nach Juno sehen? Ich würde sie gerne fragen.«


  Bevor Thunder oder Thorn etwas erwidern konnten, ging die Tür auf und Lili lugte herein.


  »Guten Morgen. Ich wollte euch zum Frühstück holen. Paula hat aufgedeckt und die anderen sind ebenfalls da. Storm und Connor haben bereits vor Stunden Tristan geholt. Ich würde mich später gerne um ihn kümmern und ihn vorbereiten.«


  Thunder sah in das ernste Gesicht seiner Gefährtin. Sie hatte bereits damals als Rock starb, die Aufgabe übernommen, den Leichnam zu waschen und für die Beisetzung herzurichten. Rock war durch einen Laserstrahl in seine einzige verwundbare Stelle getötet worden. Anders als Tristan hatte er ausgesehen, als schliefe er. Diesmal würde es schwieriger sein das Bild des schlafenden Kriegers zu erzeugen.


  Doch Thunder kannte Lili gut genug, um zu wissen, dass er ihr das nicht ausreden konnte. Er respektierte sie. Sie war ein zierliches Persönchen, doch sie hatte die Kraft und den Mut einer Löwin. Wer den Fehler beging, sie zu unterschätzen, wurde schnell eines Besseren belehrt. Aus diesem Grund mischte er sich nicht ein, er schwor sich lediglich für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte. Der Mann im Hintergrund, der über sie wachte und sie auffing, sollte sie stolpern. Ihre Augen hielten seine fest und die Blicke, die sie tauschten sprachen Bände. Tiefe Liebe, Verbundenheit und bedingungsloses Vertrauen.


  


  Die Männer beeilten sich, Lili ins Esszimmer zu folgen. Paula mochte es nicht, wenn man sie warten ließ. Valentin warf Lili im Vorbeigehen einen dankbaren Blick zu und sie erwiderte ihn mit einem Lächeln. Sie wusste, was er ihr damit sagen wollte.


  Storm und Ivy bemühten sich King auf seinen Platz zu verweisen, der definitiv nicht auf Ivys Schoß war. Der kleine Rüde war schon enorm gewachsen und musste nun lernen, dass es für ihn eine Decke auf dem Boden gab, wo er liegen sollte. Natürlich war der Rottweilerwelpe nicht damit einverstanden und so gab es ein heilloses Durcheinander, bis Storm schließlich genervt die Augen verdrehte. »So, Schluss mit dem Theater! Er kommt raus in den Garten, dann ist vielleicht wenigstens für die Zeit des Frühstücks Ruhe.«


  Sprach es, packte die zappelnden 15 Kilo Hund am Genick und beförderte ihn zur Terrassentür hinaus.


  »Sieh nur, jetzt ist er enttäuscht von uns«, maulte Ivy, als sie sah, wie King winselnd an der großen Glasfront scharrte.


  »Auch er muss lernen, dass das Leben kein Wunschkonzert ist«, erwiderte Storm ungerührt und rückte seinen Stuhl zurecht. Die duftenden Brötchen und der frisch aufgebrühte Kaffee ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er machte unmissverständlich klar, dass er keinen Widerspruch duldete.


  Ivy zog eine Grimasse in seine Richtung und goss sich Kaffee ein. Natürlich hatte er Recht, doch das würde sie unter keinen Umständen zugeben.


  Layla kam gerade mit Hope auf dem Arm herein, gefolgt von Connor, dessen Blick über die Runde schweifte. Als er sah, dass Hunter nicht da war, wich seine Anspannung spürbar. Er war dankbar, dass der Krieger Hope aufgefangen hatte, als Prokojev sie aus dem Dachfenster fallen ließ. Sie hätte den Aufprall nicht überlebt, so viel war sicher. Doch er konnte sein Misstrauen nicht ablegen. Die Unberechenbarkeit Hunters beunruhigte ihn immer noch.


  Jake, der neben Lili Platz genommen hatte, raunte ihr zu, dass er ihr helfen würde. Die Ärztin nickte knapp, und damit war das Thema erledigt. Niemand wollte beim Frühstück über die schrecklichen Ereignisse des gestrigen Tages sprechen und so unterhielten sie sich kreuz und quer über belanglose Dinge.


  »Cara geht es dir gut?«, fragte Layla die Schwangere über den Tisch hinweg, während sie für Hope ein Stückchen Banane zermatschte und sie damit fütterte.


  Cara nickt. Ihr Bauchumfang war schon immens gewachsen, doch sie fühlte sich großartig. Thorn war sehr fürsorglich und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Laut Lilis Berechnungen würde ihr Kind Anfang Dezember geboren werden. Jake Baxter lächelte seiner Tochter zu. Er hatte sein Gedächtnis zu hundert Prozent wieder erlangt und freute sich auf seine Rolle als Großvater. Wenn er auch seine Frau schmerzlich vermisste, war er doch unendlich dankbar, seine Tochter wieder gefunden zu haben.


  


  King hatte es aufgegeben zu betteln und streunte neugierig durch den großen Garten.


  »Siehst du Kleines, er tut, was ein Hund tun sollte. Er erkundet den Garten und steckt sein Revier ab. Schließlich soll er uns mal beschützen, wenn er groß und stark ist.« Storm grinste.


  »Ach«, erwiderte Ivy schnippisch. »Und ich dachte so mutige Männer wie ihr, brauchen niemanden der sie beschützt.«


  »Freches Ding«, knurrte Storm ihr ins Ohr. »Und wenn ich oder meine Brüder nicht da sind? Wer beschützt euch dann?«


  »Vergiss es«, schnappte sie zurück. »Es gibt keine Bedrohung, keinen Auftrag, also nichts, was eure Abwesenheit erfordern würde. Du bleibst schön hier bei mir.« Mit einem gekonnten Augenaufschlag sah sie ihn schmachtend an. »Außerdem hast du mir versprochen mich zu beschützen.«


  »Ich gebe mich geschlagen. Du hast Recht. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.« Er küsste ihre Nasenspitze und fuhr ein wenig ernster fort. »Ich würde zumindest dem Rat der Alten nicht raten, sich mit mir anzulegen.«


  Als Jay und Tyron mit Hunter im Schlepptau ankamen, wurden sie mit großem Hallo begrüßt. Nur Connor und Layla versteiften sich. Hope war zum Glück guter Stimmung. Sie konnte gar nicht genug bekommen von den Leckereien, die ihr von allen Seiten in ihren immer offenen Mund geschoben wurden. Wie ein hungriges Vögelchen sperrte sie ihren Schnabel auf, sobald ihr jemand etwas Essbares hinhielt.


  Hunter nahm wie immer still Platz und bemühte sich, das kleine Mädchen nicht anzusehen.


  Er hatte sie gestern aufgefangen, als Prokojev sie vom Dach warf, und zwar ohne darüber nachzudenken. Hinterher hatte Layla sich bei ihm bedankt. Doch er erkannte weiterhin Angst in ihren Augen. Sie traute ihm nicht. Das wusste er. Und Connor, der ehemalige Soldat, würde in ihm immer eine Gefahr sehen. Hunter ließ die Schultern hängen und begann mechanisch zu essen.


  Er und Jay waren für später verabredet. Sie wollten üben, wie er den Skorpion beherrschen konnte. Sich auf eine wichtige Sache zu konzentrieren, würde ihm sicher gut tun und er fing an, sich darauf zu freuen.


  Nachdem das Frühstück beendet war, löste sich die Gesellschaft auf. Lili und Jake verschwanden im Labor und machten sich zusammen an die schwierige Aufgabe, Tristan einigermaßen ansehbar zu machen. Thunder und Thorn wollten mit Valentin Juno aufsuchen, um über die Idee mit der Insel zu sprechen. Layla ging mit Hope und Ivy nach draußen in den Garten und Connor hatte vor, mit Storm in die Villa zu fahren und die Kampfspuren zu beseitigen. Die Brüder waren sich einig, dass sie Prokojevs Leiche verschwinden lassen sollten. Auch darum würden sich die beiden kümmern.

  


  


  


  47. Kapitel


  


  Hunter lauschte aufmerksam Jays Erklärung. Es überraschte ihn, dass der Krieger mit den schräg stehenden Augen selbst erst seit kurzem von der Magie seines Tattoos erfahren hatte. Tyron war wie immer mit von der Partie.


  »Okay Hunter, du versuchst jetzt, deinen Geist nach innen zu richten. Wenn du dich im Einklang mit dir selbst befindest, rufst du in Gedanken nach deinem Skorpion. Alles klar?«


  Hunter nickte und hoffte, es hinzukriegen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn das Tier sich einfach wieder selbstständig machen würde und er nicht in der Lage war, es aufzuhalten.


  Ty sah neugierig zu, wie Hunter im Schneidersitz da saß und seine Augen schloss. Er war skeptisch. Wie sollte der Krieger die nötige Konzentration aufbringen? Bei Jay war das etwas anderes. Seit seiner Kindheit meditierte dieser schon, aber Hunter ...?


  Die drei jungen Männer hatten sich in eine Ecke des Gartens zurückgezogen, die am weitesten vom Haus entfernt war. Hier fanden sie die nötige Ruhe.


  Jay wartete gespannt darauf, dass der Skorpion hervortrat. Um alles genau beobachten zu können, war Hunter nackt. Es machte ihm nichts aus, denn er hatte einen Großteil seines Lebens nackt in der dunklen, feuchten Zelle verbracht. Trotz seines kräftigen Körperbaus bewegte er sich geschmeidig wie ein Raubtier.


  Der königsblaue Skorpion leuchtete. Einen Augenblick lang dachte Jay, er hätte gesehen, dass die Farbe intensiver wurde, doch enttäuscht musste er feststellen, dass er sich das nur eingebildet hatte. Nichts bewegte sich.


  Mit Arrow war alles einfach gewesen. Genau in dem Moment, als er am dringendsten gebraucht wurde, war er aufgetaucht. Danach war alles ein Kinderspiel. Lediglich mittels Gedanken konnte Jay ihn zurückrufen oder ihn losschicken, wann immer er ihn brauchte.


  »Sieht aus, als würde das nicht so mühelos funktionieren, oder?«, flüsterte Ty.


  »Sei still!«, befahl Jay ernst. »Du lenkst ihn ab. Es muss klappen, ich weiß, dass es möglich ist. Schließlich hat er sich bereits einmal gezeigt, und zwar als Hunter in Gefahr war.«


  


  Es stellte sich heraus, dass Hunter nicht dazu in der Lage war. Stunden später, während derer er sich nicht einen Millimeter bewegt hatte, rührte sich auch der Skorpion nicht.


  »Gut Kumpel. Lass uns aufhören.« Jay hatte neben ihm ausgeharrt, während Tyron irgendwann zu zappelig geworden war. Er hatte sich verzogen und die beiden ihrer Meditation überlassen.


  Hunter öffnete die Augen und war enttäuscht. »Was zur Hölle habe ich falsch gemacht?«, fragte er geknickt.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Bei dir erscheint mir alles viel komplizierter. Und ich dachte ... ach fuck! Ich dachte wirklich, ich könnte dir helfen.« Jay war ziemlich angepisst, weil sein Plan nicht funktioniert hatte. Deprimiert gingen die beiden zurück ins Haupthaus. Doch Jay war fest entschlossen, das Rätsel um den Skorpion zu lösen.

  


  


  Cara schloss sich Ivy und Layla an und die drei Frauen schlenderten hinaus in den Garten. Es versprach jetzt schon ein heißer Tag zu werden, doch das große, von Mauern umgebene Gelände bot für jede Tageszeit ein Plätzchen, das man aufsuchen konnte. Egal, ob man in der Sonne oder im Schatten sein wollte.


  Hope zappelte fröhlich auf Laylas Arm herum und wollte herunter. Seit ein paar Tagen robbte sie schon kurze Stückchen, wenn man sie auf den Bauch legte. Fürsorglich hatte Cara eine Decke mitgenommen. Ihr Ziel war der Walnussbaum. Die Bank, die rund um den kräftigen Stamm stand, war ihr absoluter Lieblingsplatz. Unter dem ausladenden Blätterdach herrschte ein angenehmes Klima und die Sonne bot ein wunderbares Licht-und Schattenspiel, wenn sie wie jetzt schon ziemlich kräftig schien.


  Layla legte Hope auf die Decke, die Ivy und Cara ausgebreitet hatten und die drei Frauen nahmen auf der Baumbank Platz. Natürlich hatte King sie sofort entdeckt und kam neugierig näher. Es war erstaunlich, wie sanft der sonst so stürmische Welpe mit Hope umging. Er liebte es, neben ihr zu liegen und man konnte meinen, er beschützte sie.


  »Sag mal Layla, hat Hope dich auch so fest getreten?« Cara hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt und verzog ab und zu das Gesicht. Layla lachte. »Oh ja, besonders zum Schluss hatte ich das Gefühl, ihre Füße bohren sich unter meine Rippen und nehmen mir die Luft. Aber sieh es als gutes Zeichen an. Solange es sich bewegt, ist es munter.«


  Cara nickte. »Das hat Lili auch gesagt.«


  Fasziniert beobachtete Ivy, wie der Bauch der Schwangeren sich immer wieder ausbeulte und sich zu verschieben schien.


  Als King leise jaulte, sah sie belustigt zu, wie Hopes Fäuste sich in das weiche Fell des Hundes krallten. Doch der Welpe bewegte ich nicht, nur die leisen Jammerlaute machten deutlich, dass es ihm unangenehm war. »Ich habe das Gefühl, er wird einmal Hopes großer Beschützer werden«, lachte Ivy und deutete auf King.


  Layla nickte. »Das glaube ich auch. Wobei auch Connor mit Argusaugen über seine Tochter wacht, das könnt ihr mir glauben. Er ist ganz und gar nicht glücklich darüber, dass wir vorerst wieder hier wohnen.«


  »Wegen Hunter?«, fragte Cara. Laylas Blick war Antwort genug.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie ich ihn einschätzen soll«, fuhr Cara fort. »Thorn ist überzeugt davon, dass er der wiedergeborene Rock ist.« Sie seufzte und sah nicht überzeugt aus. »Ich verstehe ja, dass er seinen Bruder vermisst. Und ich muss zugeben, dass Hunter wirklich wie Rock aussieht, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass die jahrelange Gefangenschaft keine Spuren hinterlassen hat.«


  Ivy setzte sich auf die Decke. Sie versuchte, King aus Hopes zupackenden Fingern zu befreien. Als die kleine Lady protestierte, leckte King ihr blitzschnell übers Gesicht, was sie wieder zum Lachen brachte.


  »Ich denke, er hat eine Chance verdient«, begann sie.


  Storms Gefährtin richtete sich auf, nachdem sie King ein Stöckchen geschmissen hatte, dem er begeistert nachrannte. Dann nahm sie Hope auf den Arm. »Nach allem was Storm mir über ihn erzählt hat, glaube ich, dass er tief in seinem Inneren völlig verunsichert ist. Denkt doch mal nach«, sagte sie, während sie das Baby wiegte und sah von Cara zu Layla. »Woher soll er denn wissen, wie er sich richtig verhält. Man hat ihn ja eingesperrt wie ein Tier. Er hatte kaum Kontakte und seht ihn euch doch einmal genau an. Er macht so einen unsicheren Eindruck wie ein verängstigter Hund, der Angst hat etwas falsch zu machen und Schläge dafür zu kassieren.«


  


  Layla, die in jener Nacht, als Hunter im Kinderzimmer erschien und verlangte, dass sie ihm vorsang, zuerst große Angst vor ihm hatte, musste ihr zustimmen. »Du könntest Recht haben. Als er sich damals zu meinen Füßen niederließ, hatte er den Ausdruck eines verängstigten Jungen im Gesicht.« Als sie daran zurückdachte, überlief sie ein Schauer. »Trotzdem hat er mir Angst gemacht, als er durch Hopes Geschrei so ausgerastet ist.«


  

  


  


  


  48. Kapitel


  


  Zuerst wehrte sie sich, überhaupt darüber zu reden. Doch Thunder machte ihr unmissverständlich klar, dass sie den Tatsachen ins Auge sehen musste. Tristan war tot und sein Leichnam musste bestattet werden. Juno war erschreckend blass und man sah ihr an, dass sie, wenn überhaupt, schlecht geschlafen hatte. Die zitternden Hände in ihren Schoß gelegt, saß sie da und schließlich nickte sie. »Ja, ich glaube wir sollten tun, was Thorn vorgeschlagen hat.« Hilfesuchend sah sie Valentin an, der mit den Händen in der Hosentasche mitten im Raum stand. Er litt wie ein Hund. Juno konnte es ihm ansehen. Doch der Krieger wollte, dass sie die Entscheidung traf. Ein kaum merkliches Nicken bestätigte es ihr. »Entschuldigt mich bitte, ich fühle mich nicht wohl. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr alles organisieren könntet ...«


  »Selbstverständlich«, Thorn gab den anderen ein Zeichen und sie ließen Juno alleine.


  Kaum hatten die Männer die Tür zu gemacht, brach sie in Tränen aus. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er eine einzige große Wunde. Schmerzvoll wurde es ihr bewusst, wie sehr Tristan ihr fehlte. Auch wenn sie beide in den letzten Tagen Meinungsverschiedenheiten, und einander kaum gesehen hatten. Sie wusste doch immer, er ist da. Jetzt lag nur noch seine Hülle in irgendeinem Zimmer des Hauses und wurde für die Beisetzung vorbereitet. Es tat so weh. Tränen rannen ihr unaufhörlich übers Gesicht und sie hatte das Gefühl, sie müsste schreien.


  Xena fühlte sich hilflos. Der Schmerz ihrer Schwester war auch ihr Schmerz. Sie konnte nichts anderes tun, als sie zu halten und für sie da zu sein. Inständig hoffte sie, dass Juno nicht daran zerbrach.


  


  Lili wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Sie hasste diese Art von Arbeit. Für sie als Ärztin gehörte zwar auch der Tod dazu, doch es war ihr lieber, Babys auf die Welt zu holen und Verletzte zu versorgen, als das, was sie heute tun musste. Das Leben war ihr immer lieber als der Tod. Genau deshalb kämpfte sie so verbissen darum, ihn zu besiegen. Doch in manchen Fällen, wie in diesem, war sie absolut machtlos. Sie fühlte sich schlapp und ausgepowert. Zum Glück war Jake da und half ihr. Zusammen hatten sie Tristan gewaschen und ein paar kosmetische Notwendigkeiten vorgenommen. Der Gestank der blutigen Masse, die an ihm geklebt hatte, war nicht einfach zu ignorieren und verlangte ihnen viel ab. Lili musste mehrmals die Luft anhalten und war kurz davor, sich zu übergeben. Schließlich war es ihnen aber gelungen, mit Plastilin die fehlende Schädeldecke zu ersetzten. Jetzt war der Krieger bereit, um auf seine letzte Reise zu gehen.


  Eine Schande. Lili sah den leblosen Körper des Mannes an und der Gedanke, dass dieser ehemals vor Kraft strotzende Krieger jetzt nur noch ein Haufen Zellgewebe war, deren Verwesung bereits begonnen hatte, musste sie schlucken.


  Wenn Juno einverstanden war, würde er ebenso wie Rock auf der Insel verbrannt werden. Lili hielt es für eine gute Lösung. Es war die sauberste Art jemanden zu bestatten. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Lili war gerade dabei sich die Hände zu waschen und zu desinfizieren, als es klopfte. Gleich darauf steckte Thunder den Kopf herein und lächelte sie an. »Alles geklärt mein Schatz, Juno ist einverstanden.« Er warf einen Blick auf Tristan. »Ich sehe, ihr seid fertig. Kann ich noch etwas für dich tun?« Lili trocknete ihre Hände ab und antwortete ihm: »Ja, in der Tat, das könntest du. Nimm mich in deine Arme und halte mich ein bisschen.«


  Besorgt sah Thunder, dass sie müde aussah, obwohl er darauf geachtet hatte, dass sie die Nacht ungestört schlief. Es gefiel ihm gar nicht, wie schlapp sie in letzter Zeit war und als er eintrat und sie in seine Arme zog, schwor er sich, sie für eine Weile wegzubringen. Sie brauchte Ruhe und Zeit, um neue Kraft zu schöpfen. Seufzend lehnte sie sich an seine Brust und schmiegte sich in seine starken Arme. Es tat gut, sich fallen zu lassen mit dem Wissen, dass er sie auffing. Sie wusste selbst, dass sie unmöglich so weiter machen konnte, und musste sich eingestehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Während sie seinen Duft einsog und die Wärme genoss, die sie umfing, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Abrupt löste sie sich aus seiner Umarmung und sah ihn entgeistert an.


  »Was ist los mein Herz?«, fragte er erschrocken.


  Nein. Sie würde ihm nichts von ihrem Verdacht erzählen, bevor sie sich nicht sicher war. Schnell suchte sie nach einer Ausrede und ignorierte seinen argwöhnischen Blick.


  »Ich habe Cara versprochen nach ihr zu sehen«, antwortete sie schnell. »Keine Sorge. Das wird mich nicht anstrengen, im Gegenteil. Es wird mir gut tun, mich auch einmal wieder um die Frauen zu kümmern.« Lili seufzte erneut und verdrehte ein wenig genervt die Augen. »Ihr Männer raubt mir noch den Verstand. Bei euch geht es immer um Leben oder Tod. Ständig ist einer von euch in Gefahr oder versucht, dem anderen den Kopf einzuschlagen. Ich werde jetzt ein gemütliches Frauengespräch haben und dann ruhe ich mich ein wenig aus.« Sehr bestimmt stellte sie sich auf die Zehnspitzen und spitzte ihre Lippen zu einem Kussmund.


  Thunder war nicht ganz zufrieden, beugte sich aber hinunter, um sie zu küssen. Ernst fasste er nach ihrem Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Bist du ganz sicher, dass es dir gut geht und du dich jetzt um Cara kümmern kannst?«, fragte er.


  »Absolut!«, antwortete sie, bemühte sich zu lächeln. Thunder traute dem Frieden nicht so ganz, aber wenn Lili darauf bestand, dass sie in Ordnung war, dann würde er es akzeptieren.


  


  Sein Weg führte ihn zu Thorn. Es gab noch einiges zu klären, bevor sie auf die Insel fliegen konnten.


  Als er in die Halle hinaustrat, kamen gerade Connor und Storm herein. »Mission erfüllt!«, salutierte Storm scherzhaft vor Thunder. Dieser verzog das Gesicht zu einem Grinsen und er klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Fein gemacht Kleiner.«


  Schwere Stiefelschritte waren zu hören und wie gerufen, kam Hunter durch die Eingangstür. Er blieb kurz stehen, als er Connor zusammen mit Thunder und Storm in der Halle stehen sah. Dann senkte er den Kopf, murmelte ein leises »Hallo«, und ging an ihnen vorbei. Ihm war klar, dass er dem Familienvater ein Dorn im Auge war. Er spürte es an der Art, wie dieser ihn ansah. Wenn ein Blick töten könnte, wäre er es bereits. Irgendwie verstand er Connor sogar. Er schützte seine Familie und Hunter war eine Gefahr für sie.


  Urplötzlich bekam er heftige Kopfschmerzen, die ihn fast von den Füßen rissen. Blitze explodierten hinter seinen Augen und schreckliche Geräusche hallten in seinen Ohren wieder. Als er taumelte und gegen die Wand krachte, waren Storm und Thunder sofort bei ihm.


  »Hehe ... ganz langsam Kumpel«, beschwichtigte Thunder ihn und fasste ihn unter die Arme. »Was ist los mit dir?«


  Hunter konnte vor Schmerzen nicht sprechen, er stöhnte laut auf und griff sich an die Schläfen.


  »Gut. Blondie, wir bringen ihn in das Krankenzimmer und dann soll Lili nach ihm sehen.«


  Storm nickte und gemeinsam schleiften sie den Berg von Mann in Lilis Reich. Die Tür zum Labor stand offen und darin lag auf einem Edelstahltisch Tristans Leiche.


  Hunter hatte ihn gesehen, bevor Thunder die Tür zuziehen konnte. Er schloss gequält die Augen und stieß einen lauten Fluch in russischer Sprache aus.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Thunder.


  »Keine Ahnung, ich verstehe kein russisch.« Storm zuckte mit den Schultern.


  


  »Er hat gesagt, dass er sich wünschte, in seinem Bunker verreckt zu sein. Dass er zu nichts nütze ist und nur Kummer über die Menschen gebracht hat, die ihn gerettet haben.«


  Die Männer drehten sich um. Juno stand in der Tür. Sie hatte Hunters Worte übersetzt. Ihr Blick glitt von den Männern zu der Liege, auf die sie Hunter gehievt hatten. Dann sah sie durch die immer noch offene Labortür und schlug sich die Hand auf den Mund. Ihre Augen waren gerötet und ihr Gesicht wirkte aschfahl.


  »Ich möchte mich von Tristan verabschieden. Bitte! Lasst mich mit ihm alleine.«


  »Glaubst du wirklich, dass du das schaffst?«, fragte Thunder besorgt.


  Sie nickte und ging an den Kriegern vorbei. Im Labor zog sie die Tür hinter sich zu, dann war sie mit dem Toten alleine.


  Juno atmete tief durch, dann hob sie eine Hand und strich ganz zart über seine Wangen. Er fühlte sich kalt an und sie zuckte zurück. »Danke«, flüsterte sie. »Danke du Idiot, dass du Prokojev getötet hast. Ich weiß, du hast es für mich getan.« Sie begann zu zittern, als sie den Tisch umrundete und die Stelle an seinem Schädel sah, die Lili und Jake sorgfältig nachgebildet hatten. Die beiden hatten wirklich ganze Arbeit geleistet und doch war er nicht mehr der perfekte Krieger, den sie in Erinnerung hatte. Es war ihr egal.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er die Augen aufschlagen würde und sich alles als böser Traum herausstellte. Zögernd berührte sie seine Brust. Die kalten toten Muskeln fühlten sich seltsam an. Schließlich begriff sie, was anders war. Kein Kribbeln, keine elektrischen Schläge, die über seiner Haut knisterten und die jeder zu spüren bekam, der ihn berührte.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie warf sich auf seine Brust und schmiegte sich an ihn. Welch Ironie, dass sie ihm jetzt endlich nahe sein konnte. Ihr ganzes Leben hatte sie davon geträumt und sich danach gesehnt, ihn zu berühren. Bis auf wenige Ausnahmen musste sie immer Abstand halten, da er Angst hatte, sie zu sehr zu verletzten. Jetzt konnte er sich nicht dagegen wehren. Jetzt war er tot. Er würde verbrannt werden und nichts als Asche blieb zurück. Asche, die der Wind verstreuen würde und dann war nichts mehr übrig von dem Mann, dem ihr Herz gehörte.


  Und sie weinte ein letztes Mal um die Liebe ihres Lebens.


  Nachdem sie sich gefasst hatte, straffte sie die Schultern, küsste ihn sanft auf die kalten Lippen und wusste, was sie zu tun hatte.


  

  


  


  


  49. Kapitel


  


  Von irgendwoher hörte er dieses schreckliche Gebrüll, das ihn schon einmal fast wahnsinnig gemacht hatte.


  Hunter, der erschöpft im Krankenzimmer eingeschlafen war, öffnete die Augen und der Schmerz war zurück. Stärker als zuvor. Die Laute drangen in seine Gehörgänge und schossen wie Pfeile in sein Gehirn. Er sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. Kampfbereit stieß er mit der Schulter gegen die angelehnte Tür. In der Halle war niemand.


  Hunter fokussierte alle Sinne auf das Gebrüll. Es musste Hope sein. Sie hatte genau diese Tonfrequenz in ihrer Stimme, die einen Mechanismus in ihm in Gang setzte, der nicht zu stoppen war. Wie ein Roboter ging er auf die Treppe zu. Stufe für Stufe kam er der Quelle des Lärms näher.


  Das Zimmer, in das ihn seine Suche führte, kannte er bereits. Er stand im Schlafzimmer von Connor und Layla. Die Kinderzimmertür war einen Spalt breit offen. Laylas verzweifelte Stimme drang in sein Ohr. Hunter schüttelte den Kopf. Was tat er hier? Sein feines Gehör vernahm ein Keuchen. Jemand rang nach Luft und kämpfte mit einem jämmerlichen Laut um jeden Atemzug. Jetzt wurde die Stimme der jungen Mutter schrill. Sie schrie verzweifelt nach Hilfe. Der Krieger durchschritt den Raum und stieß die Tür weit auf.


  Layla hielt Hope und schüttelte sie. Das Baby war blau angelaufen und seine Atemzüge waren nur noch ein klägliches Pfeifen. Mit aufgerissenen Augen starrte Layla ihn an. »Hilf mir! Hope ... sie erstickt!!«


  Ohne nachzudenken, trat er auf sie zu und nahm ihr fast sanft das Kind aus den Armen. Langsam legte er Hope auf den Boden. Er war völlig ruhig. Der rasende Schmerz in seinem Kopf hatte nachgelassen und er handelte rein instinktiv.


  »Etwas hat sie gestochen. Da war so ein riesiges Vieh, bitte ... tu etwas, sie hat aufgehört zu atmen.« Laylas Stimme klang schrill und sie war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Als sie den blauen Skorpion sah, weiteten sich ihre Augen. »NEIN!!«, schrie sie panisch und versuchte Hunter ihr Kind zu entreißen. Dieser hatte eine Hand auf Hopes kleinen Brustkorb gelegt, mit der anderen hielt er Layla auf Abstand. Seine Augen waren starr auf den Skorpion gerichtet. Er hörte nicht, dass von unten Geräusche heraufdrangen und schwere Stiefelschritte die Treppen hinauf hasteten.


  Das Tier, das er in seiner Leiste als Tattoo trug, war zum Leben erwacht. Flink kam es aus seinem Hosenbein gekrochen und bewegte sich auf das Baby zu. Den Stachel hoch erhoben, suchte es zielstrebig den zarten Hals der leblosen Kleinen ... und stach zu.


  Layla konnte sich nicht mehr bewegen, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wollte schreien, auf Hunter einschlagen, doch ihre Beine versagten ihren Dienst und ihre Ohren dröhnten. Sie sackte ohnmächtig zusammen.


  Im selben Moment riss Connor die Tür auf.


  Blitzschnell erfasste er die Situation. Der todbringende Skorpion eilte zu seinem Besitzer zurück und verschwand eilig in dessen Hosenbein. Hunter spürte es - der Skorpion nahm wieder seinen Platz ein und verschmolz mit ihm. Jetzt war er wieder ein gewöhnliches Tattoo.


  Connor, der aus dem Augenwinkel das Tier entdeckt hatte, ging wie ein Berserker auf Hunter los. Seine Frau lag auf dem Boden, neben ihr das leblose Kind. Jetzt würde er diesen Bastard töten und niemand konnte ihn aufhalten.


  »Was hast du getan?«, brüllte er wie von Sinnen. »Dafür wirst du sterben!«


  Hunter erhob sich und stellte sich Connors Fäusten. Entfesselt, voll Wut und Verzweiflung schlug der Mann auf ihn ein. Reglos ließ der junge Krieger es geschehen. Wieder und wieder hieb Connor ihm ins Gesicht, in den Magen und auf die Brust. Hunter wehrte sich nicht.


  Thunder schob sich durch die Tür, gefolgt von Thorn und Lili. »Verdammt, was ist hier los?«


  Lili drängte sich an den Männern vorbei. Sie ignorierte Connors schlagende Fäuste und kniete sich neben Layla. Sie fühlen mit ihren Fingern nach deren Puls und erkannte sofort, dass Layla nicht in Gefahr schwebte. Dann wandte sie sich der Kleinen zu. Ihre Haut war feucht, sie hatte geschwitzt, fühlte sich jedoch nicht kalt an. Als sie eine Hand unter ihr Köpfchen schob, flatterten Hopes Lider.


  


  Thunder und Thorn hatten alle Mühe, Connor vom immer noch regungslos dastehenden Hunter wegzuziehen.


  »Schluss jetzt!«, herrschte Thorn ihn an.


  Doch Connor dachte nicht daran, aufzugeben. Wie irre schlug er um sich, und erst als Thunder ihn in den Schwitzkasten nahm, wurden seine Bewegungen langsamer.


  Thorn blickte Hunter ins Gesicht. »Was hast du getan?«, fragte er tonlos. Hunter antwortete nicht.


  Thorn deutete ihm an, mitzukommen. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu beurteilen. Mit hängendem Kopf folgte der junge Krieger dem Bruder. Es traf ihn schwer, dass ausgerechnet Thorn enttäuscht von ihm war. Nichts wünschte er sich mit mehr Leidenschaft, als in diese Familie aufgenommen zu werden. Doch was hatte er getan? Sie würden ihn ewig hassen. Vielleicht verstießen sie ihn?


  Bei der Meditation mit Jay war es ihm nicht gelungen, den Skorpion hervor zu locken, so sehr er es auch versuchte.


  Warum jetzt? Ausgerechnet im Zimmer des Kindes kam dieses Ungeheuer ungefragt und machte alles kaputt.


  Zum ersten Mal glaubte er, Tristan zu verstehen ...


  Thunder schleifte den immer noch wie wild um sich schlagenden Connor aus dem Zimmer.


  


  Lili bemerkte den Stich. Ein winziger roter Punkt an Hopes Hals. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Was zum Teufel war hier passiert? Die Kleine schnappte gierig nach Luft. Sobald Lili sie hochnahm, ging ihr Atem ruhiger und sie schlug ihre haselnussbraunen Augen auf.


  »Na Mäuschen, was war denn hier los?« Sanft rieb Lili ihr über den Rücken und drückte sie Cara, die gerade hereingekommen war, in den Arm.


  »So, dann werde ich mich mal um deine Mama kümmern«, murmelte sie. Als sie Laylas Stirn befühlte, regte sich diese. »Hope?«, fragte sie leise, als sie Lili ansah und sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Alles ist gut. Deiner Tochter geht es gut, du musst dir keine Sorgen machen«, beruhigte Lili sie.


  Als Layla einfiel, was gerade passiert war, setzte sie sich ruckartig auf. »Hunter!«, rief sie panisch. »Was hat er mit meinem Baby gemacht?«


  Cara, die Hope auf ihre Hüften gesetzt hatte, ging in die Hocke und zeigte Layla ihr Kind. »Sie ist hier. Beruhige dich. Wir wissen nicht, was passiert ist. Aber Hope ist in Ordnung. Wenn es dir besser geht, möchte Thorn mit dir reden.«


  Layla streckte die Hand aus und strich Ihrer Tochter über die braunen Löckchen. »Mein kleiner Schatz ...«


  


  »Ich spritze dir etwas, um deinen Kreislauf zu stabilisieren«, sagte Lili, während sie den Injektions-Pen auf die richtige Dosierung einstellte. Mit einem kurzen Druck auf das hintere Ende des Pens, der wie ein Kugelschreiber aussah, jagte sie das Medikament in Laylas Oberarm.


  »Cara, ich bringe Layla in ihr Bett. Wir legen Hope zu ihr, sie braucht jetzt ihr Kind. Würdest du bei den beiden bleiben? Ich glaube, ich muss nach Connor und Hunter sehen.«


  Cara nickte.


  Als die beiden Frauen Mutter und Kind zugedeckt hatten, zog Cara sich einen Stuhl ans Bett und machte es sich so gut es ging bequem. Die beiden waren schon eingeschlafen, als Lili sich auf den Weg nach unten machte.


  


  Aus dem Kaminzimmer drang nicht zu überhörender Lärm. Lili blieb einen Augenblick vor der Tür stehen und holte tief Luft. Kurz hielt sie sich an der Türklinke fest, als ihr schwindlig wurde, dann trat sie ein.


  Thunder hielt Connor immer noch fest. Starke, schwarze Arme schlangen sich um dessen Brust.


  Auf der anderen Seite des Raumes saß Hunter auf einem Sessel. Valentin, Jay und Tyron schirmten ihn ab.


  In der Mitte stand Thorn. Der gewaltige Krieger sah in diesem Moment aus wie ein Racheengel. Lili schloss leise die Tür hinter sich und alle Augen fuhren zu ihr herum.


  »Was ist mir meiner Frau und meiner Tochter?«, brüllte Connor verzweifelt. Sofort bewegten sich seine Augen wieder in Hunters Richtung und glühender Hass blitzte aus ihnen.


  Lili trat auf ihn zu. »Connor«, redete sie leise auf ihn ein. »Layla und Hope geht es gut.«


  Der Mann, der sich verbissen gegen Thunders Umklammerung wehrte, schien sie gar nicht gehört zu haben.


  Doch Thorn hatte sie verstanden. »Was sagst du Lili? Es geht ihnen gut? Aber wie ...?« Er ließ den Rest des Satzes im Raum stehen und stellte sich direkt vor Connor. »Hast du das gehört? Es. Geht. Ihnen. Gut!!«


  Der Angesprochene riss die Augen auf und starrte abwechselnd zu Thorn und Lili. »Ist das wahr? Als ich sie gesehen habe, wirkten sie beide leblos. Du lügst mich auch nicht an?« Lili schüttelte den Kopf. »Natürlich belüge ich dich nicht. Deiner Frau geht es gut, ebenso wie eurer Tochter. Beide liegen in eurem Bett und schlafen.«


  Aus der Ecke hörte man ein erleichtertes Aufseufzen. Hunter sprang auf. »Dann hat der Skorpion Hope nicht getötet?«, wandte er sich an die Ärztin.


  »Nein, definitiv nicht«, antwortete sie. »Ich habe zwar keine Ahnung, was passiert ist, aber vielleicht würdest du mich und uns alle aufklären?«


  Thunder knurrte warnend. »Connor kann ich dich jetzt loslassen oder willst du Hunter wieder an die Gurgel gehen, bevor er uns erzählt hat, was los war?«


  »Ich tu ihm nichts«, presste Connor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Thunder ließ seinen Freund los, blieb jedoch nahe bei ihm stehen. Er war sich nicht so sicher, ob Connor sich in der Gewalt hatte. Es war ihm natürlich nicht zu verdenken, denn er wüsste nicht, was er tun würde, wenn Lili in Gefahr war.


  Hunter war erleichtert. Er hatte geglaubt, der Skorpion hatte Hope den Todesstich versetzt, deshalb wehrte er sich auch nicht, als Connor auf ihn einschlug. Auch wenn der Soldat ihn nicht ernsthaft verletzen konnte, er hatte jeden Fausthieb verdient. Schließlich war sein Besuch im Kinderzimmer alles andere als harmlos gewesen ...


  Stockend begann er, zu erzählen.


  »Ich hörte Hope brüllen. Dieses Schreien bereite mir Kopfschmerzen, dass ich glaubte, mir zerspringt der Schädel. Irgendetwas passierte dann mit mir, dass ich nicht steuern konnte. Ich bin die Treppen hinauf, um nach der Quelle des Lärms zu suchen ...« Er sah reihum und seine violetten Augen baten um Verzeihung. »Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne. Doch als ich das Zimmer betrat, war Hope plötzlich still. Layla schrie mich panisch an. Ich verstand nur etwas, das klang wie, sie erstickt, etwas hat sie gestochen! Ihr müsst mir glauben, in dem Moment, als sie ruhig war, war auch dieser seltsame Drang weg. Ich weiß nicht, was ich dann getan habe. Ich habe nicht überlegt. Plötzlich kam der Skorpion und stach sie in den Hals. Da atmete sie bereits nicht mehr und dann kamt ihr.« Als er geendet hatte, wirkte er aufgewühlt.


  Lili sah ihn nachdenklich an. »Etwas hat sie gestochen, sagst du?«


  Hunter nickte. »Layla sagte, es war ein riesiges Vieh. Ich habe es allerdings nicht gesehen.«


  »Weißt du, was es gewesen sein könnte?«, fragte Thunder seine Gefährtin.


  Die Ärztin spürte, wie erneuter Schwindel sie überkam und musste sich zusammenreißen, um nicht zu schwanken. Das konnte sie jetzt gerade noch gebrauchen. Doch der schwarze Krieger spürte, dass etwas nicht in Ordnung war mit ihr. Langsam machte er sich große Sorgen um Lili. Er ließ sie nicht aus den Augen und nahm sich vor, ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Sie musste kürzer treten und er würde dafür sorgen.


  Lili blinzelte. Keiner der Männer schien etwas gemerkt zu haben. Nach einem tiefen Atemzug erzählte sie von ihrem Verdacht. »Es wäre möglich, dass Hope eine Allergie gegen bestimmte Insekten hat. Das kommt häufiger vor, als man denkt. Wenn Layla sagte, es war sehr groß, könnte es eine Hornisse gewesen sein. Ich werde Hope testen. Wenn es allerdings stimmt, was ich vermute, hat Hunter ihr das Leben gerettet.«


  Connor hatte aufmerksam zugehört und bei Lilis letzten Worten verengten sich seine Augen. Immer noch brodelte Wut in ihm, doch er hatte versprochen, nichts zu unternehmen. Irgendwie konnte er kaum glauben, was Lili sagte. Sollte sie allerdings Recht haben, stand er tief in der Schuld des jungen Kriegers und hatte ihm Unrecht getan.


  »Hätte sie daran sterben können?«, fragte er.


  »Oh ja Connor. Wenn sie allergisch gegen das Gift dieses Tieres ist, schwellen die Atemwege zu. Das erklärt auch, warum sie aufgehört hat, zu schreien und schließlich zu atmen. Allem Anschein nach hat der Stich des Skorpions das Gift neutralisiert. Eine faszinierende Vorstellung.« Lili wandte sich Hunter zu. »Es wäre sehr hilfreich, wenn ich das Tier untersuchen könnte. Glaubst du, das ist machbar?«


  Hunter schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wie ich ihn dazu bringen kann, sich zu zeigen. Es ist zum Verrücktwerden.« Er fuhr sich über seinen glatten Schädel und sah aus, als wüsste er nicht, ob er sich freuen sollte, dass er Hope gerettet hatte oder Angst haben sollte vor dem unheimlichen Tier, dass er nicht beherrschen konnte.


  


  Connor nickte Thunder kurz zu. Er wollte erst einmal nach seiner Familie sehen und seine widersprüchlichen Gefühle verarbeiten. Was er jetzt mehr als alles andere brauchte, war seine Gefährtin und Hope, um ruhig zu werden. Dann musste er sich dringend darüber klar werden, wie er mit Hunter in Zukunft umgehen sollte. Hassen konnte er ihn nicht mehr, nachdem was er erfahren hatte. Doch konnte er sein Freund werden oder gar ein Bruder?


  


  


  


  50. Kapitel


  


  Tristan die letzte Ehre zu erweisen war ein trauriger Anlass, die paradiesische Insel erneut aufzusuchen.


  Erinnerungen an Rock kamen hoch bei denen, die ihn kannten und liebten. Der Abschied von dem russischen Krieger, der für Thorn und seine Brüder in kurzer Zeit ein Freund und Bruder geworden war, nahm alle sehr mit. Überraschenderweise war Juno sehr gefasst und ihre letzten Worte an Tristan bewegten auch die stolzen Männer.


  Liebevoll strich sie über seine Wangen, und als sie schließlich ihre Hand auf seine Brust legte, konnten alle die leise gesagten Worte hören. Es war, als hielten sogar die Vögel mit ihrem Gesang inne, um es zu hören.


  »Mein Geliebter. Ich weiß es ist zu spät, dir das zu sagen, doch ich möchte dir diese Worte auf deine letzte Reise mitgeben. Ich habe dich schon geliebt, als ich noch ein kleines Mädchen war. Unsere Umwandlung und Ausbildung hat nichts an meinen Gefühlen geändert. Für mich gab es immer nur dich. Ich weiß, dass deine Seelenqualen nicht zuließen, mich zu lieben. Du hattest immer Angst, mir weh zu tun. Der schlimmste Schmerz aber ist der, dass du gegangen bist, ohne mir Lebewohl zu sagen. Doch ich weiß du würdest dir wünschen, dass ich stark bin und du würdest die Entscheidung, die ich getroffen habe gutheißen.«


  Sie beugte sich über ihn und küsste die kalten leblosen Lippen. »Gute Reise mein stolzer Krieger.« Dann nahm sie die Hand von seiner Brust und legte sie auf ihre. »Mein Herz wird immer dir gehören, Tristan.«


  Schließlich wandte sie sich ab und ging ein Stück in den Wald. Als Storm und Tyron mit Hilfe ihrer Gaben Blitz und Feuer schickten, um Tristan zu Asche werden zu lassen, kreiste ein Adler über der Lichtung.


  Cara sah hinauf und erkannte ihren Freund Mikor. Sie schmiegte sich an Thorn und wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht.


  Jay spürte, wie Arrow sich regte und zog sich sein Shirt über den Kopf. Gleich darauf gesellte sich der majestätische Vogel zu Caras Freund aus ihrer Zeit auf der Insel. Zusammen zogen sie weite Kreise und ihre schrillen langgezogenen Rufe begleiteten Tristan auf seiner letzten Reise.


  


  Zwei Wochen später, als das Leben wieder seinen gewohnten Gang ging, bat Juno um eine Besprechung im Kaminzimmer. Sie hatte wieder am Leben teilgenommen und schien von irgendetwas angespornt zu werden. Die arrogante Maske war gefallen und sie erschien wie ein neuer Mensch.


  Alle kamen.


  Storm saß mit Ivy auf seinem Schoß in einem der bequemen Ledersessel und zu ihren Füßen lag King, der aufmerksam das Geschehen beobachtete.


  Thorn, der lässig am Kamin lehnte, schlang die Arme um Cara, die sich mit dem Rücken an seine breite Brust schmiegte.


  Valentin, Jay, Tyron und Hunter fläzten auf dem Sofa.


  Connor und Layla, die Hope auf den Armen hatte, standen direkt neben Hunter. Seitdem der Krieger und sein Skorpion dem kleinen Mädchen das Leben gerettet hatte, war Laylas Angst tiefer Dankbarkeit gewichen. Auch ihr Gefährte hatte Hunter seinen Respekt gezollt und war unendlich dankbar. Nähe war für die beiden Männer kein Problem mehr.


  Jake hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht. Zufrieden sah er sich um und bemerkte die neue positive Schwingung zwischen Connor und Hunter. Durch intensive Untersuchungen hatte er sich sofort nach Tristans Beisetzung Hunters Problem angenommen. Er fand heraus, dass der junge Krieger nur auf bestimmte Tonfrequenzen mit starken Schmerzen und Aggression reagierte. Als Forscher war es für ihn eine Herausforderung, dieses Problem zu lösen. Tagelang arbeitete er daran.


  Heute war es ihm gelungen, einen mikroskopisch kleinen Frequenzumwandler in Hunters Innenohr einzusetzen. Das technische Wunderwerk dämpfte die schrillen Töne und gaukelte Hunters Gehirn eine weniger gefährliche Frequenz vor. Ausgiebige Tests hatten gezeigt, dass Jake es tatsächlich geschafft hatte, Hunter endlich ein normales Leben führen zu lassen. Cara war stolz auf ihren Dad und auch die Krieger dankten ihm voller Anerkennung.


  Inzwischen war es Hunter ein paar Mal erfolgreich gelungen, das Tattoo zu beherrschen. Lili war begeistert über die Aussichten, das Tier endlich in die Finger zu bekommen, um es genau zu untersuchen.Wahrscheinlich besaß das Gift nicht nur tödliche Wirkung, sondern konnte auch der Heilung dienen. Ähnlich wie Schlangenserum es vermochte.


  Die Ärztin saß auf einem der Sessel und Thunder, der sowieso kaum von ihrer Seite wich, hatte es sich auf der Armlehne bequem gemacht.


  Alle Augen waren auf Juno gerichtet, die an der großen Fensterfront stand und die Hand ihrer Schwester hielt. Schließlich räusperte sie sich und erklärte, warum sie um diese Treffen gebeten hatte.


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen, die ich euch mitteilen will.


  Nun wo Prokojev tot ist, gibt es in Ondraka keine Führung mehr. Die Menschen, die er jahrzehntelang eingesperrt, ihrer Gefühle beraubt und benutzt hat, könnten frei sein. Ich weiß natürlich, dass Alexej sie nicht schutzlos zurückgelassen hat. Wahrscheinlich hat er sofort einen neuen Sicherheitschef eingesetzt.« Sie atmete tief durch und ihr Blick streifte Valentin.


  »Ich weiß, dass Tristan zurück wollte. Er hat es als seine Aufgabe betrachtet, das Martyrium dieser Menschen zu beenden. Tristan ist nicht mehr da ... ich, ich habe bereits mit Xena gesprochen. Ich werde zurückgehen und dem Leid ein Ende machen. Ich bin eine Kriegerin und werde für das Richtige kämpfen.«


  Bevor irgendjemand etwas einwenden konnte, hob sie die Hand. »Es gibt noch einiges, was ich euch sagen möchte. Ihr alle ...« Sie sah von Storm und Ivy, über Tunder und Lili, zu Jake, Cara und Thorn, Layla, Connor und Hope. »Ich danke euch. Ihr seid in so kurzer Zeit zu Freuden geworden, zu einer Familie, wie wir sie nie gekannt haben. Wir wurden bei euch willkommen geheißen und aufgenommen, so ganz selbstverständlich ...


  Ihr seid wunderbare Menschen und ich bin glücklich, euch kennengelernt zu haben. Danke ist eigentlich nicht annähernd genug für das, was ihr für uns getan habt.«


  In Junos Augen glitzerten Tränen und sie drückte Xenas Hand ganz fest, dann richtete sie sich direkt an Valentin.


  »Wirst du mich begleiten?, fragte sie schlicht.


  Er hatte damit gerechnet, in dem Augenblick, als Juno von ihrem Vorhaben zu erzählen begann. Der Krieger stand auf und nickte. »Ich werde dir helfen, Tristans letzten Wunsch zu erfüllen. Natürlich komme ich mit dir.«


  Jay, Ty und Hunter warteten neugierig, ob Val sie auffordern würde, ihn und Juno zu begleiten. Jeder der jungen Krieger machte sich seine Gedanken darüber, was er antworten sollte.


  Hunter fühlte sich Thorn, Storm und Thunder sehr verbunden. Er hatte keine Ahnung, woran das lag. Waren es seine Gene, die ihn dazu brachte, sich den amerikanischen Brüdern näher zu fühlen? Es würde nicht leicht sein sich zu entscheiden, denn auch in Jay und Ty hatte er Freunde gefunden, die er ungerne missen würde.


  »Jungs.« Sprach Valentin die drei Männer direkt an. »Es steht euch frei. Ihr sollt selbst entscheiden können. Wenn ihr hier bleiben wollt, müsst ihr das mit Thorn, Thunder und Storm klären. Wollt ihr allerdings mitkommen, nehmen wir eure Hilfe gerne an.«


  »Xena begleitet mich«, warf Juno ein. »Und ihr ...« Sie sprach die jungen Krieger an. »Ihr müsst es nicht tun, doch ihr seid willkommen uns zu begleiten.«


  


  Thunder hatte in ihren Gesichtern gesehen, wie widersprüchlich ihre Gefühle waren. Er hatte das Gefühl, sie brauchten ein wenig Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen und sagte ihnen das auch. »Ich glaube, ich spreche im Sinne meiner Brüder, wenn ich euch anbiete, jederzeit hier bleiben zu können. Genauso würden wir es verstehen, wenn ihr Valentin und Juno folgt.« Storm nickte, ebenso Thorn. Wie meist waren sie sich völlig einig.


  »Am besten ihr schlaft eine Nacht darüber und entscheidet euch dann.«


  

  


  


  


  51. Kapitel


  


  »Was glaubst du mein Herz, wie werden sich die Jungs entscheiden?«, fragte Thunder seine Gefährtin.


  Lili lag bereits im Bett und er kam gerade aus der Dusche.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Ty und Jay Valentin begleiten. Bei Hunter bin ich mir nicht so sicher«, sagte sie nachdenklich.


  »Seltsam nicht wahr? Ich habe auch das Gefühl, dass Hunter sich hier zugehöriger fühlt als die anderen. Er wünscht sich so sehr, unser Bruder zu sein. Für Thorn ist er es längst. Schon seit dem Augenblick, als wir ihn das erste Mal gesehen haben.« Thunder schlüpfte unter die Decke und nahm Lili in seine Arme. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust.


  Das Licht im Zimmer war noch an und fasziniert betrachtete sie, wie sich ihre helle Haut von seiner tiefschwarzen abhob. Sie liebte ihren Krieger aus tiefster Seele und konnte sich nicht sattsehen an ihm. Sein muskulöser, nackter Körper und der Geruch von dunkler Schokolade, den sie zu riechen glaubte, machte sie trunken.


  Er war so groß, so stark und so tödlich, wenn er wollte, doch wenn er sie berührte, war er der zärtlichste, aufmerksamste Liebhaber, den eine Frau sich wünschen konnte. Lili fühlte sich sicher in seiner Nähe und genoss die Zweisamkeit.


  Als sie sich aufrichten wollte, um ihm ins Gesicht zu sehen, erfasste sie wieder dieser Schwindel. Thunder bemerkte es sofort. Besorgt drückte er sie sanft auf das Bett und beugte sich über sie. »Was ist mit dir los? Ich fühle genau, dass es dir nicht gut geht. Seit dem Vorfall mit Tristan und Hunter wirst du immer schwächer.«


  Angst machte sich in ihm breit. Er, für den Angst bisher ein Wort war, dessen Bedeutung er nicht einmal richtig kannte, hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Natürlich wusste er, dass Lili nur so zart und zerbrechlich aussah, aber in Wahrheit eine starke, mutige Frau war. Doch der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, das er nicht verhindern konnte, nahm ihm fast die Luft. Ohne Frage würde er sie gegen alles und jeden beschützten, der ihr gefährlich werden konnte. Doch was, wenn sie krank wurde und der Gegner unsichtbar war ...?


  Lili versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht wirklich, denn ihr Kopf fuhr gerade Karussell.


  »Lili. Juno hat mich gefragt, ob ich sie nach Sibirien zurückfliege. Ich habe ja gesagt. Aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt mit dir. Ich kann dich doch nicht alleine lassen.« Scheiße, sogar seine Stimme zitterte.


  In Zeitlupe hob Lili ihre Hand und legte sie auf ein Gesicht. Liebevoll strich sie über die Narben, die er trug und die ihn so gefährlich aussehen ließen. Doch sie liebte jede Einzelne und fand ihren Gefährten wunderschön. Als sie seinen Kopf zu sich herunter zog, um ihn zu küssen, schimmerten Tränen in ihren Augen.


  Zuerst wollte er protestieren, doch schließlich berührten seine vollen Lippen zart die ihren. »Ich liebe dich mein Herz«, flüsterte er an ihrem Mund.


  »Und ich liebe dich, mein Krieger.«


  Seufzend fuhr sie mit der Zunge über seine Lippen und endlich vergaß er seinen Kummer für eine Weile und sie küssten sich leidenschaftlich.


  Lili zerrte an der Bettdecke, die zwischen ihnen war und als ihre nackten Körper sich berührten, blendete sie alles aus und rieb sich schnurrend an ihm. Thunder war bereits steif und es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Sein Gewicht auf beide Arme stützend glitt er über sie. Lili spreizte ihre Schenkel, und als sie seinen harten Schwanz an ihrem Eingang spürte, kribbelte ihr Unterleib. Er drang nicht sofort in sie ein, auch wenn er wusste, dass sie schon bereit für ihn war. Es erstaunte ihn immer wieder, wie schnell ihre Körper aufeinander reagierten. Doch er wollte erst alles an ihr kosten, bevor er sich erlaubte, sich in ihr zu versenken.


  Die Spitzen ihrer Brüste waren hart und drückten gegen seinen Brustkorb. Langsam schob er sich ein wenig nach unten, um seine Zunge um ihre Nippel kreisen zu lassen. Abwechselnd widmete er sich ihnen und schmeckte ihren unvergleichlichen Duft. Lili stöhnte leise und er wusste, es gefiel ihr. Sie umklammerte seine Schultern und genoss sein Zungenspiel.


  Als er seine Hüften lasziv bewegte und mit seinem Schaft über ihre erhitzte Spalte rieb, wurde ihre Lust so groß, dass sie ihn leise anflehte. »Komm in mich Geliebter. Ich will dich ganz nah bei mir haben, bitte!«


  Thunder hob grinsend den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Hier bestimme ich das Tempo. Zuerst will ich jeden Zentimeter deines Körpers küssen und schmecken.«


  Und schon verschwand er wieder zwischen ihren Brüsten. Von ihrem Schoß stieg ihm der süße Duft ihrer Erregung in die Nase und er konnte nicht anders, als sie auch dort zu küssen. Lili hob ihr Becken an und bot sich ihm dar, doch er schob seine Hände unter ihren Po und drehte sie herum.


  Jetzt lag sie auf dem Bauch. Genüsslich streichelte er ihre schlanken Beine entlang, über ihre süßen Pobacken und hinauf zu ihrer Wirbelsäule. Dann packte er ihre Arme und hielt sie über ihrem Kopf fest, während er mit seinem Schwanz über ihre entzückende Kehrseite rieb.


  Lilis Stöhnen wurde lauter und sie wimmerte vor Lust.


  Thunder setzte sich auf und schob ihre Schenkel auseinander. Dann zog er sie an den Hüften hoch, ihre feucht glänzende Scham war direkt vor ihm. Eine Einladung, die er jetzt anzunehmen gedachte. Nachdem er in die richtige Position gerutscht war, führte er die Spitze seines Penis an die rosigen Schamlippen. Sie waren vor Lust geschwollen und leicht geöffnet, wie die Blütenblätter einer Rose.


  Auch jetzt drang er nicht sofort ein. Er strich mit seiner dicken Eichel ihre Spalte entlang, und während er über ihre Klitoris rieb, spürte er, dass die kleine Perle höchst erregt und geschwollen war.


  Genießerisch begann er, Zentimeter für Zentimeter in sie zu gleiten. Sein Geschlecht war groß und hart, er ließ ihr Zeit und stieß nicht sofort zu. Mit einer Hand fasste er nach vorne und rieb ihren Kitzler. Das war zu viel für Lili. Mit einem kleinen Schrei drängte sie ihm ihr Becken entgegen und er spürte sofort, wie sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen. »Du willst es so«, knurrte er und packte schließlich ihre Hüften fest, um sich ganz in ihr zu versenken. Sie fanden schnell den gemeinsamen Rhythmus, und immer wenn er sich ein wenig aus ihr zurückzog, stöhnte sie protestierend auf.


  Lili fühlte ihren Orgasmus nahen und wollte keine Sekunde länger warten. Leise feuerte sie ihn an. »Ich komme gleich Geliebter. Stoß zu! Nimm mich!«


  Und dann spürte er, wie sie sich eng um ihn schloss und ihn mitriss. Völlig im Einklang miteinander tauchten sie ein in das wunderbare Gefühl eines gemeinsamen Höhepunktes.


  Ein Körper, eine Seele, umschlungen vom Band der Liebenden. Es gab nur noch Thunder und Lili, Lili und Thunder, die Welt um sie herum verblasste und machte alles andere unwichtig.


  Als sie eine Weile später Atem geschöpft hatten und zutiefst befriedigt eng umschlungen da lagen, nahm Thunder das Thema wieder auf, dass ihm Sorgen machte.


  »Ich sage ab. Juno und Valentin werden ohne mich nach Sibirien kommen müssen. Ich lasse dich nicht alleine.«


  Lili legte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu Thunder und forderte ihn auf, sich an sie zu schmiegen. Als er es tat, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  »Du kannst es noch nicht spüren, aber es ist schon da. Es ist der Grund, weshalb es mir in letzter Zeit immer wieder schlecht geht«, murmelte sie leise.


  Zuerst begriff er nicht, was sie ihm da eben gesagt hatte. Als die Worte sich in seinem Gehirn zu sinnvollen Sätzen formten, war er wie betäubt.


  Das war es also, was er die ganze Zeit gespürt hatte. Durch ihr Liebesband bemerkte er eine Veränderung, die er nicht deuten konnte. Er hatte sich die schlimmsten Dinge ausgemalt, gedacht seine Gefährtin wäre unheilbar krank und würde langsam vor seinen Augen sterben.


  Thunder konzentrierte sich auf die Hand an Lilis Bauch und glaubte, ein zartes Flattern zu spüren.


  Sie würden ein Kind haben. Dieser Gedanke machte ihn stolz und unglaublich glücklich.


  »Bring sie nach Sibirien, und sieh zu, dass du schnell wieder zu uns zurückkommst.« Lilis Stimme klang schlaftrunken und Thunder antwortete nicht mehr. Er fühlte, wie sie in einen erholsamen Schlaf glitt und wachte über sie und das ungeborene Kind mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht.


  

  


  


  


  Epilog


  


  Tunder brachte Juno, Xena, Valentin, Jay und Tyron nach Sibirien, damit sie dort die Mission erfüllen konnten, die ihnen am Herzen lag. Hunter hatte sich entschieden zu bleiben. Der junge Krieger, dessen Leben ein einziges Martyrium war, bevor er befreit wurde, hatte sich eingelebt und war inzwischen ein vollständiges Mitglied der Familie. Thorn war glücklich darüber, er hatte sich ihm von Anfang an besonders verbunden gefühlt. Rock fehlte natürlich immer noch und die Erinnerung an ihn schmerzte, doch Hunter war zu einem Bruder geworden.


  Die sibirischen Brüder hielten Verbindung und so erfuhren Storm, Thunder, Thorn und der Rest der Familie, dass es ihnen gelungen war, Ondraka zu einem Ort zu machen, in dem die Menschen ein Recht auf Gefühle hatten und frei entscheiden konnten. Das Dorf wuchs zu einer Gemeinschaft zusammen, in der Männer und Frauen ohne Droge leben konnten. Unter der liebevollen Anleitung der Krieger lernten sie, mit ihrer gewonnenen Freiheit umzugehen. Die Kinder, die nach der Schreckensherrschaft Prokojevs das Licht der Welt erblickten, waren aus Liebe gezeugt und wurden freudig in ihren Familien aufgenommen. Nie mehr wurden alte Menschen in Tötungsstationen gebracht und entsorgt, sondern durften ihren Lebensabend behütet und beschützt genießen. Ondraka war ein Ort des Friedens geworden und Valentin war stolz darauf, zusammen mit Junos Hilfe Tristans Wunsch erfüllt zu haben. Wehmütig dachte er oft an seinen besten Freund zurück und wusste, dass auch Juno ihn schmerzlich vermisste. Die schöne, stolze Kriegerin verschloss ihr Herz und lebte nur noch für die Menschen, die ihre Hilfe brauchten. Ihre eigenen Bedürfnisse stellte sie zurück und würde wohl den Rest ihres Lebens um ihre einzige Liebe trauern.


  


  Storm und Ivy hatten sich einen Traum erfüllt und begonnen eine Art Sicherheitsdienst anzubieten. Ihr Wunsch war es, das Richtige zu tun. Sich die Aufträge auszusuchen, die sie annahmen und für das Gute einzustehen. Ivys Angst, der Rat der Alten könnte sie zurückholen, war nicht mehr so groß. Shadow und Ian fehlten ihr sehr. Doch sie war dankbar über das Opfer, das die beiden für sie gebracht hatten. Sie war glücklich mit Storm und sah jeden Tag, den sie mit ihm verbrachte als Geschenk an.


  Connor managte die Koordination der Einsätze der Firma und kümmerte sich um den Papierkram. Der ehemalige Soldat wollte nicht mehr kämpfen und töten. Seine Familie war sein Mittelpunkt und so machte er sich eben zuhause nützlich. Hunter war aktiv dabei und ging ganz in seiner Aufgabe auf. Der Job gab seinem Leben einen Sinn. Er hatte seine Aggressionen unter Kontrolle, genauso wie er inzwischen mit dem Skorpion umgehen konnte. Der junge Krieger war keine Gefahr mehr für Hope und die zukünftigen Babys, die erwartet wurden.


  


  Die beiden werdenden Väter Thorn und Thunder waren nur sehr selten im aktiven Einsatz. Doch von Zeit zu Zeit genossen sie es, das Böse zu besiegen und Schwache zu beschützen.


  Der Herbst war eingezogen und färbte Gräser und Blätter bunt. Caras Bauch hatte einen überdimensionalen Umfang erreicht und die werdende Mutter schwerfällig gemacht. Zusammen mit Lili, deren Schwangerschaft nun auch nicht mehr zu übersehen war, saßen die Frauen mit Layla im Garten und sahen Hope beim Spielen zu.


  Das kleine Mädchen hatte begonnen krabbelnd die Welt zu erkunden und man durfte sie nicht aus den Augen lassen. Wieselflink bewegte sie sich inzwischen auf allen Vieren. Ihr treuer Freund war King, der vom Welpen zum stattlichen Hund herangewachsen war. Hingebungsvoll wachte er über die Kleine und ließ sich von ihr alles gefallen. Mit Begeisterung krallte sie sich in seinem Fell fest und zog sich an ihm hoch. Dann stand sie mit wackligen Beinen da, bis sie wieder auf ihren Hintern plumpste.


  Nur noch wenige Wochen und das Haus würde erneut von Babygeschrei erfüllt und um ein Familienmitglied reicher sein. Jake war aufgeregt und erwartete mit Spannung die Geburt seines ersten Enkelkindes.


  


  Die drei Frauen fühlten sich so sicher, wie nie zuvor in ihrem Leben.


  


  


  


  


  


  


  ENDE


  

  


  


  


  DANKE


  


  Es liegt mir sehr am Herzen, mich bei den Menschen zu bedanken, die mich auf verschiedene Art und Weise beim Schreiben dieses Buches unterstützt haben.


  Für konstruktive Kritik und Anregungen bedanke ich mich auch bei den Lesern der beiden ersten Bände der Heroes-Reihe. Danke an diejenigen, die mich regelmäßig auf meiner Facebook-Seite besuchen, sehr nette Kommentare hinterlassen und mir durch ihren Zuspruch den Kick geben weiterzumachen.


  Ein Buch zu schreiben ist mit vielen Stunden Arbeit verbunden, und deshalb ist die Begeisterung meiner Leser der schönste Lohn für mich.


  Ich bedanke mich ganz besonders bei meiner besten Freundin Caterina. Deine Hilfe ist einfach unbezahlbar. Du bist ein Schatz, der immer für mich da ist und für den das ganz selbstverständlich ist.


  Günter, du ehemals Fremder, auch du bist mir ein wertvoller Kritiker, Berater und immer wieder Aufmunterer.


  Danke, dass du als einziger Mann der Welt meine Bücher mehrmals liest und dafür, dass du deinen Herzschmerzverein an zweite Stelle gesetzt hast, um mich moralisch bei meiner 1. Lesung zu unterstützen. Übrigens die Schweinenudeln sind für dich!


  Michaela, danke für deine Freundschaft und für den Skorpion, der meiner Inspiration dienen sollte. (Das hat er auch getan!) Er erfreut mich jeden Tag aufs Neue. Danke auch für den lieb gemeinten Arschtritt, der mir zwar eine Menge Arbeit eingebracht hat, die sich aber hoffentlich gelohnt hat.


  Danke Julian, dieses Cover hat mich sofort überzeugt! Es ist ein wunderbares Etui für den dritten Band der Heroes-Reihe, und ich liebe es!


  Jessi und Melly, ihr seid die wunderbarsten Töchter der Welt. Danke, dass ich nicht nur eure Mutter, sondern auch eure Freundin sein darf.


  Dani und Jessi, danke, dass bald ein neues Familienmitglied unser aller Leben bereichert.


  


  Danke Sepp. Deine Liebe leuchtet auch in den dunklen Stunden meines Lebens hell und strahlend. Du hast mir gezeigt, was wahre Liebe aushalten und bewältigen kann. Du bist mein Fels in der Brandung und mein sicherer Hafen. Ich liebe dich jede Sekunde meines Lebens und danke dir, dass es dich gibt.


  


  

  


  


  


  HEROES 03 - Schicksalsfesseln ist der dritte und voraussichtlich letzte Teil der Serie um die Krieger der STS. Ich würde mich über ein Feedback von Ihnen freuen und bitte Sie um konstruktive Kritik. Gerne können Sie meine Facebook-Seite besuchen.


  www.facebook.com/SusanBHunt


  


  Da es mir sehr wichtig ist und auch großen Spaß macht, mit meinen Lesern Kontakt zu halten, nehme ich mir gerne die Zeit, Fragen zu beantworten und Sie über Neuigkeiten zu informieren. Ich arbeite bereits an einem neuen Projekt, das viel Recherche erfordert. Es wird eine völlig neue Erfahrung für mich, denn das Genre, in das ich mich begebe, ist ein ganz anderes. Neugierig geworden? Erfahren Sie mehr darüber auf meiner Fan-Seite, wenn Sie mögen.


  


  Meine Manuskripte werden von engen Freunden korrekturgelesen, wofür ich sehr dankbar bin. Das bedeutet aber nicht dass sie perfekt und fehlerfrei sind. Ich nehme jegliche Schuld alleine auf mich.
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